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Beim Beginne des Winters, der Sie, Beſte! 
wieder an Ihr ſtilles Zimmer bannt, ſende ich 
Ihnen, da ich nicht ſelbſt kommen und Ihnen 
Etwas erzaͤhlen kann, ſtatt meiner dieſe beiden 
Baͤndchen. Eine der kleinen Erzaͤhlungen kennen 
Sie ſchon, von der Zeit, als ich ſie Ihnen auf 
unſerer Loggia in der Piccola sentinella in 
Iſchia vorgeleſen habe, in der Sie mir eine fo 
freundliche Staͤtte bereitet hatten. 

Empfangen Sie denn das Neue als eine 
Liebesgabe, das Bekannte als eine Erinnerung 
an unſer geliebtes Italien, und denken Sie beim 
Leſen freundlich an mich. 


Fanny Lewald. 
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Dünengeſchichten. 


Es iſt ein wunderliches Leben auf der Duͤne 
von Helgoland. Gerade der rothen Felſeninſel 
gegenuͤber liegt ſie da in ihrer ſtarren Oede, und 
kann doch ſo heiter ausſehen, wenn an ſchoͤnen 
Herbſttagen die Sonne recht hell herniederſcheint 
und der weißgelbe⸗ Sand, aus dem die Duͤne be— 
ſteht, ſchoͤnfarbig ſich abzeichnet gegen das dunkle 
Blaugruͤn des Meeres, das ihn umſpuͤlt. Wie 
Weberſchiffchen heruͤber und hinuͤber gleiten die 
kleinen Boote zwiſchen der Inſel und der Duͤne, 
Dunen⸗ und Berggeſchichten. I. 1 
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und die weißen Segel glaͤnzen blendend uͤber 
den Wellen, bis ſie eingerefft werden am Duͤnen— 
ſtrand, wenn der letzte Kampf der Rudernden ge— 
gen das Element beginnt. Gehoben und in die 
Tiefe geſenkt, dem Lande zugeſchleudert, und von 
der ruͤckgleitenden maͤchtigen Fluth wieder weit 
hinein gezogen in das Meer, von Spritzwellen 
uͤbergoſſen, ſo landet endlich die Barke, und die 
Badegaͤſte erheben ſich, um auszuſteigen. 

Aber ausſteigen wollen und ausſteigen koͤn— 
nen, ſind nicht daſſelbe, denn das Meer erſtreckt 
feine launenhafte Herrſchaft auch über das Land 
in ſeinem Bereiche. Bald landet man an der 
Oſtſeite, bald an der Weſtſeite der Duͤne, wie 
der Wind es fordert. Heute ſteigt man trocke⸗ 
nen Fußes uͤber eine ſchmale Planke an's Ufer, 
morgen wird man auf einer Raͤderbruͤcke vom 
Boote auf's Trockene gerollt, uͤbermorgen von 
den derben Haͤnden der Schiffer durch das Wa: 
ſer getragen, wobei alle Maͤnner etwas einfaͤltig 


8 
ausfehen und alle Frauen fich zieren, fo weit 
Jede es bei dieſer ſchicklichen Veranlaſſung fuͤr 
noͤthig halt. Nur wenige Menſchen ſind ſo ſehr 
ſie ſelbſt, daß ſie nicht glaubten, bei beſondern 
Gelegenheiten auch etwas Beſonderes, etwas An- 
deres als ſie ſelbſt, ſein zu muͤſſen. 

Iſt man gelandet, ſo werden die Maͤntel an 
den Kleiderhaltern aufgehaͤngt, die ſich auf der 
Duͤne befinden, und dann trennt ſich die Geſell— 
ſchaft. Die Maͤnner wandern zur Rechten, die 
Weiber zur Linken, waͤhrend man die Bekannten 
gruͤßt, welche nach bereits genommenem Bade 
das Fruͤhſtuͤck im Pavillon des Herrn Rickmers | 
genießen. Nicht allzulange währt es, und man 
befindet ſich ebenfalls unter ſeinen Gaͤſten; denn 
iſt auch der Pavillon nur eine elende zugige Ba— 
racke, ſo ſind die Hummern, Auſtern und Krebſe, 
das Hamburger Rauchfleiſch, der Kaviar, die 
Kartoffeln und alle andern Fruͤhſtuͤckselemente um 


ſo beſſer, und fehlte ſelbſt Etwas an ihrer Voll— 
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kommenheit, der Appetit, den das koͤſtliche Nord— 
ſeebad erzeugt, wuͤrde es kaum bemerken laſſen. 
Vor dieſem Pavillon ſaßen im Herbſte des 
Jahres ein tauſend acht hundert neun und vierzig 
alltaͤglich um die zehnte Morgenſtunde mehrere 
Freunde beiſammen, die ſich aus Oſt und Weſt, 
aus Suͤd und Nord, nach laͤngerer oder kuͤrzerer 
Trennung zufaͤllig hier vereinigt fanden. Es 
waren Maͤnner von berſchiedenem Berufe und 
Alter, und ein paar Frauen. Weil man auf 
Befehl des Arztes den groͤßten Theil des Mor— 
gens auf der Duͤne zuzubringen hatte, um ſich 
von der Seeluft gegen alle Witterungseinfluͤſſe 
des nordiſchen Winters einſalzen zu laſſen, war 
man uͤbereingekommen, dieſelbe Badeſtunde, die— 
ſelbe Fruͤhſtuͤckszeit zu waͤhlen, und dann den Reſt 
des Vormittags in ſuͤßem Nichtsthun plaudernd 
mit einander zu verleben. 
Bald lagerte man auf der Suͤdſpitze, wo von 
beiden Seiten das Meer in hohen Wellen em— 


porbrauſte und über dem Strande zuſammen— 
brach; bald ſuchte man unter den Huͤgeln der 
Duͤne den hoͤchſten aus, um ſich, hinter ihm vor 
dem Winde geborgen, auf dem feſten, | durch⸗ 
waͤrmten Sande des Sonnenſcheins zu erfreuen. 
Immer aber war man beiſammen und immer 
ſchwatzte man behaglich, bis eines Morgens ſich 
die Unterhaltung der Politik zuwendete und die 
Meinungsverſchiedenheit, wie ein Flammen⸗ 
ſchwert, die guten Freunde aus dem Paradieſe 
ihres harmloſen Zuſammenſeins zu treiben drohte. 

Die eine der Damen ſchwaͤrmte fuͤr das 
Frankfurter Parlament, beſonders aber fuͤr die 
Partei Gagern, deren hervorragendſte Perſoͤn— 
lichkeiten fie in ihrem gaſtfreien Haufe zu Frank: 
furt als Gaͤſte begrüßt‘ hatte. In einem präch- 
tigen rothen Sammetalbum hatten die Parla- 
mentsmitglieder ihre Namen, klaſſiſche Motto's 
und volltoͤnende Sentenzen eingeſchrieben fuͤr die 
ſchoͤne Frau, und wenn ſie auch ſonſt fuͤr die 
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dreifarbige deutſche Fahne, oder für fehwarzweiß _ 
und ſchwarzgelb geſchwaͤrmt hatten, über die 
Schoͤnheit der blauen Augen, der braunen Haar— 
flechten und der ſuͤdlichen Farbe der Dame, die 
wir Coralline nennen wollen, und über Coralli— 
nens Originalitaͤt waren alle Parteien einig ge— 
weſen. Anna hingegen, die ältere der beiden, in 
dieſem Kreiſe befindlichen Frauen, neigte ſich 
entſchieden der Linken zu, und behauptete, in allen 
Faͤllen fei Halbheit ein Ungluͤck, und die charak— 
terloſe Halbheit, das Wollen und Nichtwollen 
der Partei Gagern habe alles Elend in die deut— 
ſchen Verfaſſungen und Zuſtaͤnde gebracht. 

Eben ſo ſchroff traten die Meinungen der 
Maͤnner ſich gegenuͤber. Der Eine, ein Oberſt 
in hollaͤndiſchen Dienſten, hatte lange in Indien 
unter Muhamedanern und Brahmanen gelebt. 
Er dachte ſchlecht vom kirchlichen Chriſtenthum, 
wie es unter uns beſteht, aber um ſo beſſer von 
der Staatsform, die er einen ehrlichen, menſchen— 


— 


9 3 


freundlichen Abſolutismus nannte. Der Zweite, 
ein deutſcher Dichter und gruͤndlicher Kenner des 
klaſſiſchen Alterthums, hielt, obgleich ein Predi— 
gerſohn, auch nicht viel vom Chriſtenthum, deſto 
mehr aber von den republikaniſchen Inſtitutionen 
der heidniſchen Griechen und Roͤmer, in denen 
ihm allein Vernunft, Wahrheit und Schoͤnheit zu 
liegen ſchien. Der Dritte und Vierte, beide Ma— 
ler, verſicherten, ihnen ſei jede Religion und jede 
Staatsform recht, bei der die Schoͤnheit gedeihe, 
die Kunſt erbluͤhe; und wieder ein Anderer, ein 
reicher gebildeter Kaufherr, meinte, das Chriſten— 
thum ſei eine Nothwendigkeit für die Volfserzie- 
hung, wie Standesunterſchiede eine Bedingung 
des Staatsverbandes, und Handelsfreiheit ein 
Ruin des Handels. Alle dieſe verſchieden ge— 
ſinnten Menſchen fingen ploͤtzlich an zu ſprechen 
und zu ſtreiten, daß eine babyloniſche Verwirrung 
hereinbrach und dicke Wolken des Mißmuths ſich 
uͤber ihnen lagerten. 
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Coralline zog die weißen ſtulpigen Reithand— 
ſchuhe auf, welche ſie zum Schutz der Haͤnde 
auch am Meere trug, und erklaͤrte, indem ſie ihr 
Skizzenbuch ergriff, ſie wolle zeichnen. Alwyn, 
der Dichter, ſuchte ſeine Muͤtze, ergriff aber in 
aͤrgerlicher Zerſtreutheit den Calabreſerhut des 
jungen Malers Ludolf, und der Oberſt, der um 
ſolcher Kleinigkeit willen nicht ſeinen Gleichmuth 
zu verlieren pflegte, lehnte ſich behaglich zuruck, 
nahm das chineſiſche Etui hervor und ſteckte ganz 
gelaſſen eine von den Rieſencigarren an, die er 
faft nie erlöfchen ließ. Der Handelsherr — fie 
nannten ihn den Commerzienrath — blickte un— 
zufrieden uͤber die Stoͤrung des guten Verneh— 
mens den aͤltern Maler, Signor Erneſto, an, und 
Signor Erneſto blickte zu Anna heruͤber, welche 
dieſer kleine Kreis als ſeinen Mittelpunkt be— 
trachtete, da alle Einzelnen fie am beſten kannten. 

Anna nahm Corallinens Skizzenbuch und 
Alwyn's Calabreſer, legte beide ruhig auf die 
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Bank und ſagte: »Ich fange doch an zu glau— 
ben, daß es Nichts ſein mag mit der Republik, 
und daß unſer Oberſt, der eben wieder ſo ruhig 
ſeine Friedenspfeife anbrennt, ganz Recht hat, 
wenn er den Abſolutismus fuͤr ein heilſames In— 
ſtitut erkennt. Kaum acht Tage habt Ihr Frie- 
den gehalten mit Eurer Gleichberechtigung, 
Euern ſouveraͤnen Meinungen, und ſchon beginnt 
der Streit. Da wird kein Ausweg zu finden 
ſein, wenn ich nicht abermals den Muth habe, 
den Vorwurf der Tyrannei auf mich zu laden, 
den Ihr mir ja ohnehin macht. Warum habt 
Ihr Euch tyranniſiren laſſen von mir, wenn ich 
die Luſt dazu hatte? Nur unter Sklaven erſteht 
ein Tyrann, und Ihr koͤnnt noch von Gluͤck ſa— 
gen, daß ich immer dem menſchenfreundlichen 
Abſolutismus des Oberſten huldige, und Euch 
immer nur zu guten Zwecken tyranniſire. Das 
ſoll auch jetzt geſchehen. Merkt es Euch denn: 
wer hier auf dem weißen Sande oder druͤben auf 
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dem rothen Lande ein Wort von Politik zu ſpre— 
chen wagt, den erklaͤre ich in die Acht. Er ſoll 
weder mit uns zum Bade fahren, noch mit uns 
fruͤhſtuͤcken oder hier unſer ſuͤßes Nichtsthun mit 
uns theilen; und daß an dieſer octroyirten Ver— 
faſſung kein Wort geändert, daß fie gleich be— 
ſchworen und ſtreng auf ihre Ausfuͤhrung gehal— 
ten wird, dafuͤr mache ich Euch Alle verantwort— 
lich. Merkt Euch das! « 
»Angenommen!« rief Alwyn, »ſchon um der 
Originalitaͤt willen. Es iſt die naturwuͤchſigſte 
Verfaſſung von der Welt, kurz, deutlich und ſehr 
wunderſam, denn wir haben einen deſpotiſchen 
Monarchen, der verantwortliche Miniſter ernennt, 
und das Miniſterium iſt zugleich das ganze Volk. 
An Oppoſition iſt auf dieſe Weiſe gar nicht zu 
denken, da das Miniſterium immer die ganze 
Majoritaͤt des Volkes fuͤr ſich hat, und mir ahnt, 
daß dieſes Syſtem wenigſtens hier fuͤr uns das 
zweckmaͤßigſte ſein wird. Alſo angenommen! « 
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»Mit wie viel Stimmen ?« fragte Coralline. 
»Mit Stimmeneinheit!« ſagte Ludolf, der 
jüngere Maler. »Da Sie und Anna, da die 
Frauen jetzt regieren, werden wir Maͤnner herr— 
ſchen. Das iſt Alles, was wir erftrebten.« — 
»Wie hochmuͤthig, wie eitel. und wie un⸗ 
wahr!« lachte Coralline; „um zu herrſchen, muß 
man erſt wiſſen, was man denn eigentlich will, 
und wie viel Maͤnner wiſſen das?« — | 
»Oder man muß Launen haben, wie Sie, 
Coralline, um in jedem Augenblicke etwas Ande- 
res zu wollen, und die Umgebung beſtaͤndig ſo in 
Athem zu erhalten, daß ſie nie recht zur Beſin— 
nung kommen kann.« — a 
»Launen haben! Sie ſprechen, wie Sie es 
verſtehen! Als ob jeder Menſch Launen haben 
koͤnnte, als ob dazu nicht erfinderiſches Genie, 
geiftreiche Einfälle, wunderliche Gedankenſpruͤnge, 
kurz ein Gemiſch von Elaſticitaͤt, Schnellbluͤtig⸗ 
keit und Nerventhaͤtigkeit gehoͤrte, das nur in 
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der leichten Elfennatur der Frauen zu finden 
iſt!« — | 

»Und doch haben Sie mir erft geftern tadelnd 
gefagt,« bemerkte der Commerzienrath, »ich fei 
in übler Laune, als ich ein Motto Ihres rothen 
Albums, das eine hochariſtokratiſche Hand ge— 
ſchrieben hat, ſehr nichtsſagend nannte. « — 

»Es iſt auch ein unverzeihlicher Mißbrauch 
der Sprache, daß man die haͤßlichen, uͤblen Stim— 
mungen der Maͤnner mit dem anmuthigen Na— 
men einer Laune bezeichnet. Ihre geſtrige farb— 
loſe Grille war der entſchiedenſte Feind meiner 
guten Laune, und es hat mich ſchwer gekraͤnkt, 
daß Sie mir den poetiſchen Herzenserguß meines 
lieben parlamentariſchen Freundes mit Ihrem 
Spott zu nichte machen wollten. Uebrigens darf 
auch von meinem rothen Album nicht geſprochen 
werden; das ſchlaͤgt ſchon in die Politik ein; das 
Album iſt gegen die Verfaſſung, merken Sie ſich 
das, Herr Commerzienrath!« 
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»Brava! braviſſima!« lachte Signor Ernefto. 
»Das iſt ja eine Unterhaltung, daß man meinen 
ſollte, ſich in irgend einem Palazzo bei den 
Quatro fontane zu befinden im heiligen Rom. 
Sie verdienten eine Roͤmerin zu ſein, Signora 
Coralline; die Abates und Monſignori, die Mei⸗ 
ſter in ſolcher Converſation, wuͤrden Sie auf den 
Händen tragen. Es iſt, als ob man ein Stüd 
Goldonis hoͤrte; mein altes Herz wird jung 
dabei.« — f b 

»Da Sie die Italiener und italieniſche Art 
und Weiſe ſo ſehr lieben, Erneſto,« meinte Anna, 
»fo ſollten Sie uns eine Geſchichte erzaͤhlen, wie 
Boccaccio es ſeine vor der Peſt in ein liebliches 
Aſyl gefluͤchteten Freunde thun laͤßt. Sind wir 
doch hieher geflüchtet, uns von der Peſt des Mei- 
nungsſtreites, von der Geißel des Parteikampfes 
zu erholen, und wieder einmal des Menfchenle- 
bens froh zu werden in der Natur. Dazu ha— 
ben Sie unverzeihlich lange Nichts von ſich hoͤren 
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| laffen, und Sie koͤnnen das am beften nachholen, 
wenn Sie uns Etwas aus Ihrem Leben berichten. 
Sie ſind viel herumgekommen in der Welt, er— 
zählen Sie uns davon.« — | 

»Das ift die alte Anna, die ich als Kind 
gekannt habe,« rief der Oberſt und reichte der 
Freundin die Hand. »Erzaͤhlen Sie mir Et— 
was,« bat fie jeden Fremden, als wir noch Kine 
der waren, und ſie konnte dann ſo ernſthaft und 
glaͤubig zuhören, daß die Leute ſelbſt an die 
Maͤhrchen zu glauben begannen, welche fie für 
Anna erdacht hatten, um ihrer Luſt am Hoͤren 
zu genuͤgen.« — | 

»Ja, erzählen Sie, Erneſto, erzählen Sie!« 
rief man von allen Seiten. »Sie muͤſſen ſo 
ſchoͤne Geſchichten wiſſen, erzählen Sie! 

Erneſto blickte Alle der Reihe nach an und 
ſchien erſt den Kreis der Zuhoͤrer noch einmal 
recht gruͤndlich pruͤfen zu wollen, ehe er ſich in 
das Unternehmen einließ. Er war ein Mann 
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von nahe an fünfzig Jahren, und obgleich fein 
Geſicht nicht eben aͤlter ausſah, als es dieſen 
Jahren angemeſſen iſt, hieß er doch bei allen ſei— 
nen Freunden nur der Alte. Das machte, weil 
er ein herzlich gutes Weſen hatte, ohne jeden 
Zwang,; weil er eine aͤchte kindliche Kuͤnſtlerſeele 
war und das Reinmenſchliche bei ihm ſo ſehr die 
Oberhand behielt uͤber alle Convention, daß man 
ſich ihm gegenuͤber gleich behaglich fuͤhlte, als 
kehre man in eine liebe Heimath zuruͤck. Man 
hieß ihn den Alten, weil Jeder in ihm einen 
alten, laͤngſt gekannten Freund zu ſehen glaubte, 
und ſo hatte er ſich das Praͤdicat gar gern ge— 
fallen laſſen, bis es mit dem Altwerden doch 
etwas ernſter wurde. Friſch und munter im 
Geiſte, hatte Signor Erneſto unter feinen zahl- 
reichen Bekanntſchaften auch das Podagra ken— 
nen gelernt, und ſchon ſeit einigen Jahren woll⸗ 
ten die Fuͤße nicht immer den muntern Spruͤn⸗ 
gen ſeines Kopfes folgen. Von wo der boͤſe 
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Gaſt gekommen, darüber waren die Gelehrten gar 
nicht einig. Signor Erneſto behauptete, das Po— 
dagra ſei ihm begegnet zur Zeit, als er ſehr er— 
hitzt im ſumpfigen Urwalde des Parks Chigi 
Baum⸗ und Vorgrundſtudien machte; ſeine Freunde 
dagegen meinten, es koͤnne von manch luſtigem 
Tanz in freier Sommernacht und von manch 
heißer Fogliette aͤchten Orvietos hergekommen 
ſein. Daruͤber aber waren Alle einig, daß es ihn 
gar nicht uͤbel kleide, und die Frauen beeilten ſich 
alltäglich, ihm den Arm zu bieten, wenn es galt, 
die Steine des Ufergeroͤlles zu durchſchreiten oder 
auf ſchmalem, ſchwankem Brette das Boot zu be⸗ 
ſteigen. Das gefiel Signor Erneſto wohl, und 
unter dieſer e ai er ſich gern den 
Alten nennen. 

Wie er nun ſo da ſaß, die Arme auf den 
Tiſch gelehnt, die Brille vor den von dunkeln 
Brauen beſchatteten Augen, zog ein leiſes Laͤcheln 
um ſeine ſtarken Lippen. Er ſtrich ſich wit der 


Hand das graugemifchte Haar von der Stirne 
und ſagte mit feiner etwas heifern Stimme und 
einem Dialekte, der durch den langen Aufenthalt 
im Suͤden faſt fremdlaͤndiſch geworden war: »Er— 
zaͤhlen muß ich wohl, denn ich weiß, was die 
Frau will, das will Gott; aber wovon ſoll ich 
erzaͤhlen? — Ich koͤnnte, wie Silvio Pellico, von 
meinen Gefaͤngniſſen ſprechen, denn ich war vier— 
mal im Gefaͤngniß. Ich koͤnnte auch von meiner 
unglücklichen Liebe erzählen, denn ich habe eine 
ungluͤckliche Liebe gehabt; oder ich koͤnnte Ihnen 
von Rom und von meinem Landsmann Thor⸗ 
waldſen erzaͤhlen, der mir ein treuer Freund war, 
und von unſerer gemeinſamen Fuͤrſtin, der ſchoͤ— 
nen Königin von Dänemark, die in Rom fo jung 
geſtorben, neben dem Hauſe, in dem Chriſtine 
von Schweden einſt verſchied. Aber ich weiß 
nicht, was die Frauen hoͤren wollen; alſo befeh— 
len Sie, Coralline, befehlen Sie, Anna, was fol 


ich erzählen ?« 
Dünen⸗ und Berggeſchichten. I. 2 
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»Von Ihren Gefaͤngniſſen, von Ihren Gefan— 
genſchaften!« riefen Beide einſtimmig. 

»Wohl gerathen,« entgegnete Erneſto, „denn 
das wird mir Ihr Mitleid gewinnen, und Ihre 
Theilnahme mir einen guten Tag bereiten. Alſo 
von meinen Gefaͤngniſſen! Aber machen Sie ſich 
gefaßt, daß ein alter Genremaler auch detaillirte 
Genrebilder liefert.“ 

»Ich ſage Ihnen Nichts davon, wie ich ein— 
mal in Norwegen, wo ich als junger Burſche 
eine Studienreiſe machte, in einem ſcheußlichen 
Stall geſeſſen, der als Gefaͤngniß diente, weil ich 
mit einem Bauernburſchen wegen eines huͤbſchen 
Maͤdchens Streit bekommen hatte. Auch Nichts 
von meiner Gefangenſchaft in Tirol, wo die Be— 
hoͤrden gemeint, es koͤnnten hochverraͤtheriſche 
Plane in meinem Farbenkaſten verborgen ſein, 
weil ich ſonſt gar Nichts bei mir fuͤhrte; noch 
weniger von der Polizeigefangenſchaft in Muͤn— 
chen, die ein ganz apartes Capitel waͤre, und 
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eine fo ſchwerfaͤllige Geſchichte, wie ein Traum 
nach Münchener Bocbier.« 
»Nur von meiner letzten 


Gefangenſchaft in Italien 


will ich Sie unterhalten, um nicht mehr Theilnahme 
zu erregen, als ich zu verdienen mich würdig glaube.« 

»Ich hatte den Winter in Rom zugebracht 
und ſah eines Morgens, als ich aus den Fenſtern 
meiner Wohnung auf die Piazza Barberina hinab- 
blickte, daß der Waſſerſtrahl aus der Fontaine 
bereits oben die goldenen Perlen warf, die ihm 
nur die ruͤckkehrende Fruͤhlingsſonne verleiht, und 
daß mein Nachbar, der Schuſter, nicht mehr auf 
dem ſonnigen Platze ſaß, den er ſonſt um Mezzo⸗ 
giorno einzunehmen pflegte. Mein Nachbar war 
ein wunderlicher Kauz. Den ganzen Winter hatte 
er auf ſeinem Schemel im Freien gearbeitet und 
dieſen von Stunde zu Stunde der Sonne nach— 
geruͤckt, ſo daß er im Laufe des Tages mit fei= 
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nem Sitze faft den ganzen Platz umkreiſte. Da⸗ 


durch war er mir zu einer Sonnenuhr geworden, 


welche immer viel richtiger die Stunde angab, 
als meine alte Taſchenuhr, und es hatte ſich ein 
Freundſchaftsverhaͤltniß zwiſchen uns begruͤndet, 
das in mir aus Dankbarkeit entſtanden war.« 
»Ich wußte, wenn mein Schuſter an der rech— 
ten Seite der Fontaine ſaß, war es Zeit, zu 
Mittag in den Lepre zu gehen, falls ich noch 
gute Schuͤſſeln attrapiren wollte. Saß er hinter 
dem Brunnenrande, daß ich ihn nicht ſehen konnte, 
ſo mußte ich eilen, auf den Monte Pincio zu 
kommen, um noch der ſchoͤnen Ruſſin zu begeg— 
nen, die ich damals ſchweigend im Herzen trug; 
und packte der Alte ſeine Leiſten und Pfriemen 
in das Schurzfell, um in ſeine Botegha heimzu— 


kehren, dann war es Ave Maria und im Palazzo 


Fiano kamen die deutſchen Kuͤnſtler zuſammen, 
den Reſt des Abends mit einander zu verleben.“ 
»Ich kannte den Schuſter, ſeine braune. Jacke, 
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den zerdruͤckten Filzhut, feinen Schemel, ſeinen 
kleinen Klapptiſch, wie mich ſelbſt, und ich liebte 
es, dieß taͤgliche Einerlei zu ſehen. Da fallen 
meine Augen, als ich ihn an jenem Mittage ſuche, | 
ploͤtzlich auf ein Geſtell, das ſich wunderlich nes 
ben ſeinem Schemel erhebt. Ich ſehe einen Stock 
in die Erde geſteckt und einen Vogelbauer daran 
gehaͤngt, an dem ein Zettel feſtgeklebt iſt Ich 
kann nicht errathen, was das bedeutet, meine 
Neugier läßt mir keine Ruhe, ich laufe hinunter 
und frage: »»Padrone, was habt Ihr da?« 
»Einen ſchoͤnen Vogel, Signor!« rief der 
Schuſter; »er iſt zu verkaufen. « Und in der That 
prangten auf dem Zettel uͤber dem Vogelbauer 
die Worte »da vendere „in wahrhaft verwun— 
derlicher Handſchrift. 
Ich blicke in den Bauer, und was iſt darin? 
Ein großer Nachtſchmetterling, der traurig ſeine 
Fluͤgel zuſammengefaltet hatte, und uͤber deſſen 
Haupte, wie man es in Mäufefallen ſieht, ein 
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Stud Speck an einem Schuhdrahte ſchwebte. 
Ich konnte ein lautes Lachen nicht zuruͤckhalten; 
der Schuſter ſah mich beleidigt an. 

»Glaubt Ihr, Padrone, daß dieſes Thier ſich 
von Schinken naͤhrt?« fragte ich. — 


»Ich glaube Nichts, Signor. Ich biete ihm 


heute dieſes an, morgen jenes, und warte ab, wo— 
von es ſich naͤhren will; denn es iſt ein ſehr feltenes 
Thier. Wollen Sie es kaufen, ſo ſteht es zu Dien⸗ 
ſten, fuͤr anderthalb Scudi koͤnnen Sie es haben. 

»Welche Tarantel hat Euch geſtochen, Fi— 
lippo,« lachte ich, »daß Ihr fuͤr einen halbtodten 
Schmetterling eine Summe fordert, fuͤr die man 
ein Kalb kaufen koͤnnte?« i 

»Ich gebe den Bauer mit dazu!« entgegnete 
er ausweichend, aber ganz ernſthaft, und fuhr 
wuͤthend empor, als ich ihm einen Paul dafuͤr 
bot, um das eigenthuͤmliche Enſemble in meine 
Haͤnde zu bekommen. Er warf den alten Stie— 
fel, den er flickte, zornig an die Erde, ſprang auf, 
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ſtemmte die Hände in die Seite und rief mit 
Acht italieniſchem Pathos: »Sie kennen mich als 
einen ehrlichen Mann, und wollen ein Galan- 
tuomo ſein, und bieten mir dieſen Schandpreis 
fuͤr eines der ſeltenſten Thiere, fuͤr das jeder 
Englaͤnder mir mit Freuden das Doppelte zahlen 
wird, wenn ich erſt weiß, wovon der Vogel ſich 
naͤhrt, und wie man ihn lebendig nach England 
bringen kann? Volete far PInglese e non spen- 
dere? (Sie wollen den Englaͤnder ſpielen und 
kein Geld geben?) Signor, ſchaͤmen Sie ſich! 
aber ich laſſe mich nicht betruͤgen und betruͤge 
„Niemand; ich weiß, was der Vogel werth iſt, 
und damit baſta!« | 

»Alle Weiber, die an dem Brunnen ihren 
Lattig wuſchen, alle Kaͤrrner, welche, ehe ſie Rom 
durch die Porta di San Lorenzo oder die Porta 
Maggiore verlaſſen, hier auf der Piazza Barbe⸗ 
rini Halt zu machen pflegen, und eine Maſſe 
Neugieriger hatten ſich verſammelt. Alle nahmen 
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mit roͤmiſchem Gemeinſinn Partei für ihren Lands: 
mann, alle ſchwuren hoch und theuer, das Thier 
im Bauer ſei eine große Seltenheit, und ich 
fühlte, daß es in dieſem Augenblicke und für die 
naͤchſte Zukunft, um meine Ehre und Reputation 
auf der Piazza Barberini nun doch einmal ge— 
| than ſei. Ich zog mich alfo ftil in meine Woh— 
nung zuruͤck, entſchloſſen, da ohnehin die Gold— 
perlen auf dem Waſſerſtrahle mir den Fruͤhling 
verkuͤndet hatten, je eher je lieber das Quartier 
zu verlaſſen und in das Gebirge zu gehen.« 
»Noch am Abend packte ich meine Sachen 
und mein Mahlgeraͤth in einen Koffer und ließ 
den Vetturin kommen, der mich ſchon oͤfters ge— 
fahren, wenn ich mich, nach Olevano in das Sa— 
biner Gebirge begeben hatte, um vor allen Ruſ⸗ 
ſen, Englaͤndern, Franzoſen und Deutſchen, vor 
allen Fracks und Schleiern, vor aller Civiliſation 
und Nervenzartheit ſicher zu ſein. Am naͤchſten 
Morgen weckte mich der Laufjunge des Vetturin, 
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eine Stunde fpäter erfchien der Wagen, in dem 
bereits ein Moͤnch und eine Bewohnerin von 
Genzano meiner warteten, und noch ehe mein 
zorniger Schuſter ſeinen Schemel vor die Thuͤre 
getragen, rollte ich erleichterten Herzens der Porta 
di San Lorenzo zu.« — 

»In Tivoli verließ ich den Wagen, adreſſirte 
meinen Koffer nach Olevano an den Ortsvorſte— 
her, den Priore, der ſchon ſeit zehn Jahren ge— 
wohnt war, mich alljährlich fo ziemlich um die⸗ 
ſelbe Zeit bei ſich eintreffen zu ſehen, und machte 
mich zu Fuß auf den Weg. — Ja, zu Fuß, 
Signora Coralline! Sehen Sie mich nicht ſo 
ſpottend an. Es ſind ſechs Jahre verfloſſen ſeit— 
dem, und vor ſechs Jahren haͤtten Sie mit Ih— 
ren allerliebſten Fuͤßchen recht tuͤchtig laufen muͤſ— 
ſen, um nicht von mir eingeholt zu werden, haͤtte 
es mich geluͤſtet, Ihre ſchoͤnen Haͤnde oder Ihren 
noch viel ſchoͤnern Mund in demuͤthiger Huldi— 
gung mit meinen Lippen zu begruͤßen.« 
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»Aber ich komme von meinem Thema ab und 
es iſt noch ein gutes Stuͤck Weges bis zu mei— 
nem Kerker. Ich ging alſo von Tivoli durch 
die waldigen Bergwege nach Guadagnolo. Dort 
wollte ich bei einem bekannten Wirthe die Nacht 
zubringen, um am fruͤhen Morgen gleich wieder 
fort und über Merone nach Dlevano zu gehen. 
Indeß in Guadagnolo angekommen, fand ich 
ſchon luſtige Kuͤnſtlergeſellſchaft vor. Der im 
Herbſte abgebrochene Verkehr mit den ſchoͤnen 
Weibern und Maͤdchen der Stadt war bereits 
wieder angeknuͤpft, die Guitarren erklangen Abends 
auf der Piazza, die Frauen gingen mit den wei— 
ßen Kopftuͤchern und den rothen Roͤcken wieder ſo 
praͤchtig auf dem Corſo umher, welchen jede italie— 
niſche Stadt beſitzt, daß ich — ich weiß nicht, wie 
es kam — acht Tage ſpaͤter noch in Guadagnolo 
war, und erſt am neunten Tage in aller Fruͤhe 
wirklich den Weg nach Merone antrat.« 

»Es war ein paradieſiſcher Morgen, die 


. 


| 
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Duftſchichten des Erdreichs hellfarbig von den 
auftauchenden Sonnenſtrahlen durchgluͤht, die 
Baͤume und Straͤuche thaufunkelnd, und ein Licht, 
eine milde Waͤrme durch die ganze Natur ver— 
breitet, daß ich mit Schmerz der Menſchen ge— 
dachte, die ihr Leben im Norden verkuͤmmern laſ— 
ſen muͤſſen. Ich kam mir, arm und einſam, wie 
ich es im Grunde war, beneidenswerth vor gegen 
den reichſten Mann in Rußland oder in Schwe— 
den, und ſang vor innerer Luſt, als ich bergauf 
zu ſteigen begann, was mir von deutſchen, daͤni⸗ 
ſchen und italieniſchen Liedern nur einfallen wollte, 
mit den Lerchen und den Finken um die Wette. « 

»Gegen Mittag kam ich an eine ganz ver— 
fallene Maſſaria. Die ſchwarzen Mauern waren 
ſchief und zerbroͤckelt, ſo daß es ausſah, als ob 
nur der große Hollunderbaum und ein noch groͤ⸗ 
ßerer Feigenbaum, die durch die Mauerſpalten 
hervorgewachſen waren und mit ihren Aeſten und 
Zweigen das Haus umſpannen, die Waͤnde bis⸗ 
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her zuſammengehalten haͤtten. Unweit von die— 
ſer Maſſaria raſtete auf der Erde eine junge 
Mutter mit zwei kleinen Knaben. Der Eine ſaß 
neben ihr und aß von dem Brote und den Zwie— 
beln, die ſie auf ihren Knieen ausgebreitet hatte, 
waͤhrend das kleinere Kind, noch ein Saͤugling, 
im Schatten des weißen Kopftuches ſchlummerte, 
das die junge Mutter abgenommen und uͤber ihm 
an zwei krummen Hollunderaͤſten aufgeſpannt 
hatte. Der Vater, in der Tracht eines Carret— 
tiero, lehnte an dem Eſel, der Weib und Kinder 
bis dahin getragen. Er rauchte und trank dann 
und wann einen Schluck aus der Fogliette, welche 
der aͤltere Knabe ſpaͤter zwiſchen Vater und Mut⸗ 
ter eifrig hin und her reichte. Den Eſel zu er— 
leichtern, hatte man ihm den Sattel nebſt den 
Sattelkoͤrben abgenommen, wobei ein Theil der 
fuͤr den Markt beſtimmten Zwiebeln und Gemuͤſe 
zur Erde gefallen ſein mochte, die nun umherliegend 
das Bild auf das Anmuthigfte vervolftändigten.« 
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»Ich konnte mir es nicht verſagen, die Gruppe 
zu zeichnen, was der Vater gern geſchehen ließ, 
und war noch bei der Arbeit, als aus dem Hauſe 
vor uns, neugierig die ganze Familie zum Vor— 
ſchein kam, Vater, Großmutter, Mutter und eine 
ganze Schaar von Buben und Maͤdchen des ver— 
ſchiedenſten Alters. War die erſte Gruppe reizend 
geweſen, ſo war es die zweite noch viel mehr, 
und auch dieſe raſch auf das Papier bringend 
ſegnete ich den Gluͤcksſtern dieſes Tages, ſchenkte 
beiden Partien einige Paul, die ſie merkwuͤrdig 
genug nicht gefordert hatten, kaufte aus der 
Vigne etwas Brot, von den Marktleuten eine 
Schnur voll Zwiebeln, hing dieſe uͤber die Schul— 
tern und ging ſeelenfroh meines Weges durch die 
Berge fort, bis ich Abends Merone erreichte und 
an dem Thore die Frage nach dem Paſſe er- 
ſchallte.« 

»Einen Paß hatte ich nicht. Ich war ſeit 
vielen Jahren im Sabinergebirge geweſen, ganze 
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Generationen in Olevano, Subiaco und der naͤch— 
ſten Umgebung kannten mich. Obſchon ein Ke⸗ 
tzer, ſtand ich alljährlich ein zwanzigmal Gevatter, 
weil mir Niemand mehr glauben wollte, daß ich 
ein Ketzer ſei, und weil die Geiftlichen des Ortes 
meine lieben Freunde waren. Nun mußte mir 
mit einemmale der ungluͤckſelige Gedanke kommen, 
nach Merone zu wandern, wo mich Niemand 
kannte, weil ich eben noch niemals dort geweſen 
war. Vergebens betheuerte ich, daß ich ein 
Fremder, ein Maler, ein Galantuomo ſei; der 
Beamte auf der Dogana, Thorſchreiber, Polizei— 
praͤſident und Kerkermeiſter in Einer Perſon, 
wollte es mir nicht glauben, ſondern beharrte 
darauf, mich, der jetzt als der Guͤnſtling dieſer 
beiden liebenswuͤrdigen Damen vor Ihnen ſitzt, 
fuͤr einen Landſtreicher zu halten und in das Ge— 
faͤngniß zu fuͤhren.« 
»Sehr verargen konnte ich es ihm nicht. 
Statt, wie ich es vorgehabt, nur eine Nacht in 
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Guadagnolo zu bleiben, hatte ich mich acht Tage 
lang dort umhergetrieben und mochte, da mein 
Koffer nach Olevano gegangen war, allerdings 
nicht eben wie ein Stutzer ausſehen. Meine 
Schuhe hatten etwas gelitten und waren, ſeit ich 
Rom verlaſſen, nicht gewichſt; meine Leinwand— 
hoſe und der Sommerpaletot konnten gleich bei 
dem Ausmarſch nur den beſcheidenſten Anſpruͤchen 
genuͤgen, und ein Fremder, der das Italieniſche 
faſt beſſer verſtand, als ſeine Mutterſprache, ein 
Maler, der Zwiebeln uͤber der Schulter haͤngen 
und keinen Malkaſten bei ſich hatte, mochte dem 
Policiſten noch nicht vorgekommen ſein. Mein 
Skizzenbuch, meine volle Boͤrſe, die ich ihm als 
Beweisſtuͤcke fuͤr mich hinhielt, ſchienen ihm nur 
Argwohn gegen mich einzufloͤßen; kurz, nach eis 
ner langen und leidenfchaftlichen Auseinanderſe— 
tzung von beiden Theilen, der ſaͤmmtliche Bewoh— 
ner des Fleckens beigewohnt hatten, wurde Ihr 
Freund — ſchaͤmen Sie ſich ſeiner nicht, meine 
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Damen! — gefolgt von einer ihn verhoͤhnenden 
Rotte kleiner Buben, in ſein viertes Gefaͤngniß 
abgeführt.« 

»Mein Gefaͤngniß war eigentlich nur ein 
Stall; indeß ein Stall iſt in einer italieniſchen 
Sommernacht immer noch ein angenehmerer Auf— 
enthalt, als ein kaltes Schlafzimmer in einem 
deutſchen Hötel, wenn Einem der Reif am Munde 
gefriert; und ſo legte ich mich ruhig auf den 
Eſtrich nieder, nachdem ich gratis ein Stuͤck 
Brot, und fuͤr mein Geld eine Flaſche Wein er⸗ 
langt hatte, die mit den Zwiebeln ein ganz vor— 
treffliches Abendbrot gaben.« 

»Mit Tagesanbruch erſchien mein Herr und 
Meiſter, der Beamte von der Dogana, und ſetzte 
mir auseinander, wie er es ſich nun reiflich uͤber— 
legt habe, daß hier in Merone mein Schickſal 
nicht entſchieden werden koͤnnte. Er ſehe ſich 
alſo genoͤthigt, mich nach Ferrentino zu bringen, 
wo der Priore dann nach ſeinem Ermeſſen mit ö 
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mir verfahren möge. Er denke ſich ſogleich auf 
den Weg dahin zu machen. Er zog dabei ſeinen 
breiten Ledergurt feſt um den Leib, ſchnallte die 
Lederkamaſchen mit den ſilbernen Schnallen von 
oben bis unten ſorgfaͤltig zu, warf die Jacke uͤber 
die Schulter, den ſpitzen Hut auf den Kopf und 
nahm eine ſo lange Flinte uͤber die Achſel, daß 
es ſchien, als wolle er damit die Voͤgel nicht 
ſchießen, ſondern herunterlangen aus der Luft. 
So bewaffnet ſchritt der ſchlanke, ſchwarzbaͤrtige 
Mann neben mir her, und ſah ſo ſtattlich aus, 
daß ich mich ſicher meiner armſeligen, im Norden 
verkuͤmmerten Geſtalt geſchaͤmt haͤtte, waͤre ich 
nicht gar zu ſehr in die Bewunderung ſeiner 
Schoͤnheit verſunken geweſen.« 

»Schweigen, wenn er zu Zweien durch das 
Feld geht, kann der Italiener nicht, und ſo er— 
zaͤhlte mir denn auch mein Begleiter die grauſig- 
ſten Mordgeſchichten, die wildeſten Schmuggler— 


ſtreiche. Er hatte ſeit Jahren als Zoll- und Po— 
Dünen⸗ und Berggeſchichten. I. 8 
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lizeibeamter weſentliche Dienſte zur Entdeckung 
der Schuldigen geleiſtet, konnte aber ſeine innere 
Genugthuung daruͤber nicht verbergen, wenn der 
Moͤrder in die Berge entwiſcht und der Schmugg— 
ler uͤber die Grenze entkommen war, wobei denn 
die gnadenreiche Madonna oder einer der heiligen 
Nothhelfer immer ein ganz apartes Wunder ver— 
richtet hatten. So weit war der Beamte maͤch⸗ 
tig geworden in dem Manne, daß er ſeine Schul— 
digkeit thun, den Verbrecher gefangen wiſſen 
wollte, ihn aber beſtraft zu ſehen, dagegen ſtraͤubte 
ſich ſeine italieniſche Natur; denn in einem ehr— 
lichen Dolchſtoß gegen ſeinen Feind oder in einem 
muthigen Straßenraub ſieht das Landvolk eben 
keine ſchwere Uebelthat, ſondern nur einen kur— 
zen Proceß oder das kuͤhne Gewerbe eines Wa— 
gehalſes.« 

»Unter ſolch anmuthigen Geſpraͤchen, die 
meinen Begleiter ſchon in ſo weit milder geſtimmt 
hatten, daß er es nicht mehr verſchmaͤhte, mit 


mir vor der Locanda auf meine Koſten eine Fla— 
ſche aͤchten Genzaner Wein zu trinken, gelangten 
wir an das Thor von Ferrentino, wo ſich ploͤtz— 
lich ein Anblick meinem Auge darbot, der meine 
Pulſe ſchneller ſchlagen machte.« 

»Den ganzen Winter hatte ich eine Gruppe 
malen wollen, die ich einmal in der Naͤhe von 
Neapel geſehen hatte. Es war ein praͤchtiges 
rothwangiges Kind, das mit ſeines Vaters gro— 
ßem Schweine einen Korb voll Weintrauben bruͤ—⸗ 
derlich zuſammen verzehrt hatte, und das an dem 
Halſe ſeines guten ſchlafenden Kameraden einge— 
ſchlummert, der ſuͤßeſten Sieſta im Schatten gro— 
ßer Oleanderbuͤſche genoß. Den ganzen Winter 
hatte ich das malen wollen, und immer hatte mir 
als Modell dazu eines jener borſtenloſen, kahlen 
Schweine gefehlt, deren graues Fell ſo gluͤckliche 
Schattirungen bietet, wenn das Thier recht fett 
geworden iſt.« 


»Schweine gab es genug in der Campagna, 
3 * 
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denn Sie wiffen, in jedem Haufe hält man de: 
ren, und dieſe Schweine haben überall das gluͤck— 
lichſte Loos, gehen im ganzen Hauſe frei umher 
und werden auf das Freundſchaftlichſte, wie bei 
uns die Schooßhunde, behandelt. Die geachtet— 
ſten Individuen dieſes edlen Thiergeſchlechtes ſind 
aber fraglos diejenigen, welche als Zehnten fuͤr 
die Kloͤſter gemaͤſtet und zu Ehren des heiligen 
Antonius Abbas, der der Beſchuͤtzer der Haus— 
thiere iſt, die Schweine des heiligen Antonius 
genannt werden. Eines Tages, als ich noch ein 
Neuling in Italien und ein Neuling im Leben 
war, ſaß ich im webenden, daͤmmernden Mond— 
lichte vor der Thuͤre einer Vigne und hatte ſo 
lange in die ſchwarzen Augen einer Albaneſerin 
geſehen, die neben mir auf der ſteinernen Schwelle 
ruhte, daß ich ploͤtzlich meine muͤhſam hervorge— 
ſtammelten italieniſchen Zaͤrtlichkeitsworte unzu— 
laͤnglich fuͤr meine Gefuͤhle fand und es wagte, 
meinen Arm um die Schoͤne zu legen, um durch 
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ein ſanftes Anſchmiegen an ihre Schulter meine 
Neigung fuͤr ſie etwas deutlicher auszudruͤcken. 
Voll von der Wonne, kein Widerſtreben bei Ma— 
rietten zu finden, hoͤre ich mit einemmale ein wil⸗ 
des Getrampel die Treppe herunter kommen, und 
ehe ich noch den Gedanken an einen racheſuͤchtigen 
Vater, an einen brutalen Bruder recht zu faſſen 
vermochte, faͤhrt ein gewaltiger Koͤrper wie eine 
Kanonenkugel zwiſchen uns durch und ſchleudert 
mich von der Treppe hinab zur Erde, waͤhrend 
Mariette lachend ausruft: »Erſchrecken Sie nicht, 
Signor; es iſt das liebe Schwein des heiligen 
Antonius!« 

»Wie ich damals alle Schweine gehaßt habe, 
brauche ich nicht zu ſagen. Spaͤter, als ich einſe— 
hen lernte, daß jedes Maͤdchen, welches im Fruͤh— 
jahr drei Ferkel befikt, um Weihnachten den 
bravſten Mann bekommen kann, weil der Geld: 
werth dreier gemaͤſteter Schweine, dreißig Scudi, 
vollſtaͤndig zur Einrichtung einer italieniſchen 
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Wirthſchaft ausreicht, fpäter lernte ich das edle 
Thiergeſchlecht achten, und in dieſem Augenblicke, 
in dem ein kahlhaͤutiges Schwein mir als das 
langgefuchte Ideal erſchien, klopfte mein Herz 
in fo lebhafter Freude, daß ich, meine Gefangene 
ſchaft vergeſſend, Unterhandlungen mit dem Be— 
ſitzer dieſes Prachtexemplars eröffnete. — Aber 
der Polizeibeamte unterbrach dieſelben, und ge— 
plagt von der Angſt, mein Modell mir entwiſchen 
zu ſehen, trat ich vor den Priore von Ferrentino, 
der, ein vollkommener Cavalier, wie eigentlich je— 
der Italiener, mich hoͤflich empfing. Statt ihm 
jedoch Antwort auf ſeine Fragen zu geben, wer 
ich ſei und wohin ich wolle, beſchwor ich ihn, 
den Landmann aufhalten zu laffen, der aus der 
Gegend der pontiniſchen Suͤmpfe mit ſeinem 
Schweine nach Rom wandere.« 

»Schaffen Sie mir den Mann und das 
Schwein,« bat ich, »dann will ich Ihnen bewei— 
ſen, Signor, daß ich kein Vagabund, daß ich ein 
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Maler bin und daß ich das Skizzenbuch und das 
Geld nicht geſtohlen habe. Nachher ſperren Sie 
mich in Gottes Namen ein, wenn es Ihnen ge— 
fällig iſt, bis ein Bote mit den Atteſten des 
Priore von Olevano zuruͤckkommt, die meine Un— 
ſchuld documentiren.« 

»Der Priore — Signor Francesco Lelli war 
fein Name — ſchien überrafcht von dem Auskunfts- 
mittel, aber es leuchtete ihm ein. Er ließ den 
Landmann holen und ich forderte von dieſem die 
Erlaubniß, ſein Thier zu zeichnen. Kopfſchuͤt⸗ 
telnd und den Finger mit jener verneinenden 
Handbewegung erhebend, die dem Italiener eigen— 
thuͤmlich iſt, antwortete er: Signor, nein, das 
koͤnnte meinem Thiere ſchaden; Sie ſind mir 
fremd, das Malocchio (der boͤſe Blick) iſt bald 
geworfen. « 

; »Ich bat ihn, mich anzuſehen, meinen gera— 
den, feſten Blick zu betrachten, der unmöglich eis 
nem Jettatore angehoͤren koͤnne; ich verſicherte 
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ihn, daß kein Fremder das Malocchio habe, daß 
ich ſchnell zeichne, und daß ich es ihm ſehr gut 
bezahlen wolle, wenn er ſich entſchließe, zu war— 
ten, bis mit meinen Atteſten mein Malkaſten von 
Olevano angelangt ſei, da ich eine gehoͤrige Far— 
benſkizze zu entwerfen wuͤnſche.« 

»Nach vielfachem Bedenken, nach der Ein— 
wendung, das Thier koͤnne in den zwei Tagen 
mager werden und dann in Rom weniger werth 
ſein, entſchloß er ſich endlich, als ich reichen 
Schadenerſatz verſprach, zum Bleiben; das Thier 
wurde herbeigefuͤhrt, hingelegt, und ich begann zu 
zeichnen — zu zeichnen, um mich zu befreien, 
und ich errang den Sieg.« 

»Gutmuͤthig lachend uͤber die Fremden und 
ihre Grillen verſpottend, fuͤhrte mich Signor Lell 
in fein Haus, wo eine ſtattliche Matrone und 
zwei bildſchoͤne Toͤchter verwundert den Gaſt be— 
trachteten, der, obſchon fuͤr ſchuldlos erkannt, 
dennoch bis zur Ankuft der Papiere aus Olevano 
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als Staatsgefangener unter ihnen verweilen ſollte, 
um ganz dem Gewiſſen des Priore und den For— 
derungen des Geſetzes zu genuͤgen. Das war 
nun ein ſehr heiteres Leben. Ich ſchlief im be— 
ſten Zimmer des Haufes, aß am Tiſche des er— 
ſten Buͤrgers der Stadt und wurde, da er mich 
nicht durch die Anweſenheit eines Policiſten belei— 
digen wollte, von ihm ſelbſt begleitet, wenn ich 
ausging, um eine Taſſe Kaffee zu trinken oder 
ein Glas Eis zu eſſen, welche er dann regelmaͤßig 
fuͤr mich bezahlte. Inzwiſchen zeichnete ich Mut⸗ 
ter und Toͤchter, und haͤtte gar Nichts weiter zu 
wuͤnſchen gehabt, haͤtte mir mein Modell nicht 
den unſaͤglichſten Kummer bereitet. « 

»Sie lachen daruͤber, aber glauben Sie mir, 
kein Weib hat mich je ſo zur Verzweiflung ge— 
bracht, als dieſes Thier. Es wollte nicht ſchla— 
fen, und ſchlafen, ſuͤß und ruhig ſchlafen mußte 
es, ſollte meine lang uͤberdachte Arbeit gelingen. 
Es fraß, es lief herum, es legte ſich nieder, es 
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ſchlief aber nicht, oder doch nur in den Stunden, 
in denen der Priore das Haus huͤtete und ich es 
nicht verlaffen durfte. Der Beſitzer wurde un— 
geduldig und drohte fortzugehen; da verfiel ich 
auf ein letztes Mittel. Ich ſchuͤtzte Unwohlſein 
vor, bat den Priore, mich zum Apotheker zu be— 
gleiten, und forderte Opium, ſo viel als man 
noͤthig habe, um einem recht ſtarken Menſchen 
eine ruhige Nacht zu bereiten. Unter dem Pa— 
tronat meines Begleiters erhielt ich die geforderte 
Dofis und war nun meiner Sache ſicher, wie ich 
glaubte. Ganz vorſichtig goß ich das Opium in 
eine Taſſe Kaffee vor dem Kaffeehauſe, in dem 
der Priore das Giornale di Roma zu leſen 
und eine Partie Tarock zu ſpielen pflegte, kaufte 
ein paar Weißbrote, ließ das Schwein herbei— 
bringen und fing an, waͤhrend ich ſcheinbar zeich— 
nete, das Thier mit dem opiumgetraͤnkten Brote 
. zu füttern. « 

»Meine Lift gelang; nach einer halben Stunde 
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ſchlief es ein. Aber war das der Schlummer 
der Unſchuld, das ſanfte, wolluͤſtige Strecken der 
Glieder, das friedliche Athmen, das ich erſehnt 
hatte? Unruhig, wie von Gichtern gepeinigt, 
warf es ſich umher, zappelte mit den Beinen in 
der Luft, daß ich es gar nicht zeichnen konnte 
und der Beſitzer wuͤthend auf mich losfuhr.« | 
»Niemals, Signor,« rief er, »hat dieſes gute 
Thier die Gichter gehabt! Es iſt ein geſundes, 
es iſt ein ſchoͤnes Thier geweſen, denn ich hatte 
es weihen laſſen an Sanct Antonio, und es hat, 
bis wir abmarſchirten, den geweihten Buͤſchel ge— 
tragen. Kein Uebel iſt an daſſelbe herangekom— 
men, bis Ihr es geſehen, der den boͤſen Blick ha— 
ben muß, und Ihr habt mein Thier gemordet!« 
»Lebhafte Verwuͤnſchungen ſchloſſen die Rede. 
Die Muͤtter riſſen ihre naheſtehenden Kinder zu— 
ruͤck, um ſie vor mir zu ſchuͤtzen, ein neuer Auf— 
ſtand bereitete ſich gegen mich vor, man trat in 
dem Kaffeehaus an die Fenſter, rief den Priore 
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heraus, der in einer Ecke ruhig feinen Tarock ge: 
ſpielt hatte, und von allen Seiten ſprach, geſtiku— 
lirte, ſchimpfte man gegen mich, waͤhrend das 
arme, ſich angſtvoll umherwaͤlzende Schwein der 
Gegenſtand zaͤrtlichſter Theilnahme wurde. We— 
nig fehlte, daß man den Geiſtlichen holte, den 
Exorcismus zu verſuchen.« 

»Was haben Sie mit dem Thiere gemacht, 
Signor?« fragte mich leiſe der Priore, mein Be— 
ſchuͤtzer. — Ich geftand die Wahrheit. »So 
kaufen Sie das Thier um jeden Preis, den man 
von Ihnen fordern wird.« Und nun machte er 
laut den Vorſchlag, daß ich das Thier fuͤr mich 
behalten ſolle, weil es das Zeichnen offenbar nicht 
recht vertragen koͤnne.« 

»Was wollt Ihr haben fuͤr das Thier?« — 

»Wenn ich berechne, daß ich nicht nach Rom 
zu gehen brauche, daß ich dort nicht den Zoll zu 
zahlen habe und von hier in meine Heimath zus 
ruͤckkehren kann,« antwortete der Gefragte, deſſen 
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Strohfeuerzorn vor der lockenden Ausſicht eines 
guten Handels eben ſo ſchnell erloſch, als er ent— 
ſtanden war, »wenn ich das Alles bedenke, ſo will 
ich Euch billig halten und Ihr ſollt das Schwein 
fuͤr achtzehn Scudi bekommen. Das iſt eine 
chriſtliche Forderung, denn Ihr werdet einſehen, 
Signor, daß ich um Euretwillen hier einen gan— 
zen Tag verweilt habe und die hieſige Zehrung 
in Anſchlag bringen muß.« 

»Achtzehn Scudi waren ohngefaͤhr das Dop— 
pelte von dem Werthe des Thiers; aber was 
wollte ich machen? Ich mußte ſie bezahlen und 
froh ſein, daß der Mann es uͤber ſich genommen 
hatte, ſein Thier zu ſchlachten, wonach ich volle 
Muße gewann, es zu zeichnen, da meine Papiere 
und mein Farbenkaſten von Olevano noch zwei 
Tage auf ſich warten ließen.« 

»Endlich am dritten Tage trafen ſie ein. 
Triumphirend, daß ſie ſich in dem Glauben an 
mich nicht geirrt habe, und doch mit dem Be— 
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dauern, mich aus der lieblichen Gefangenschaft 
ſcheiden zu ſehen, brachte die juͤngere Tochter des 
Hauſes die Ehrenerklaͤrung meines Freundes aus 
Olevano und meinen erſehnten Malkaſten in mein 
Zimmer. Eilig griff ich nach Pinſel und Palette, 
meine Zeichnung durch eine Farbenſkizze zu er— 
gaͤnzen, und wollte am Abend nach beendeter Ar— 
beit gleich nach Olevano aufbrechen. Aber der 
Priore gab es nicht zu.« 

»Nein, Signor! Ihr duͤrft uns ſo nicht ver— 
laſſen,« ſagte er. » Bisher ſeid Ihr in meinem 
Hauſe in Truͤbſal geweſen, als Gefangener, jetzt 
erlaubt, daß wir Euch bewirthen in Freuden als 
einen Freien, damit man nicht meine, Ihr haͤttet 
es ſchlecht gehabt unter meinem Dache.« 

»Es war unmoͤglich, von dieſem wahrhaft 
edeln Empfinden nicht geruͤhrt zu werden, und 
willig blieb ich noch ein paar Tage in dem gaſt— 
lichen Hauſe, in dem man, ehe man mich entließ, 
ein vollſtaͤndiges Feſtmahl veranſtaltete, zu dem 
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der Geiſtliche und ſein Gehuͤlfe, der Apotheker 
und der Doctor, dieſe erſten Maͤnner der Stadt, 
geladen wurden. Stattlich aufgeputzt, mit einem 
Tuchanzuge und friſcher Waͤſche, ein vollkomme— 
ner Stutzer in den Augen dieſer einfachen Men— 
ſchen, beſtieg ich nach dem Abſchiedsfeſte einen 
Eſel und zog als Ehrengaſt fort von Ferrentino, 
das ich als gebeugter Gefangener betreten hatte.« 

»Es war ein großer, ein herzerhebender Mo— 
ment, die ganze Gefangenſchaft ein praͤchtiges 
Abenteuer. Aber ſolche Erlebniſſe ſind jetzt auch 
nur noch in Italien moͤglich, wo Alles menſch— 
lich, d. h. muͤndlich abgemacht wird, wo es keine 
| Vorunterſuchungen und Actenſtoͤße giebt, weil das 
Papier theuer iſt und viele Beamte — wie der 
Policiſt in Merone — nicht leſen und nicht ſchrei— 
ben koͤnnen. Haͤtte ich ein Glas Wein zur Hand, 
ich wollte heute noch Signor Francesco Lelli und 
Italien ein Vivat bringen, und der Oberſt ſollte 
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mit einſtimmen in den Fluch gegen alle Civili— 
ſation.« N 
Die Freunde dankten dem Erzaͤhler fuͤr die 
heitere Mittheilung und waren ſehr erſtaunt, als 
ſie bemerkten, daß der Morgen voruͤber, der Mit— 
tag nahe und die Zeit der Ueberfahrt nach Hel— 
goland gekommen ſei. 

»Anna hat Recht gehabt,« ſagte Coralline, 
die es nicht muͤde werden konnte, ſich die einzel— 
nen, von Signor Erneſto geſchilderten Situatio— 
nen vorzuſtellen, welche ſie alle fuͤr ihr Album 
gezeichnet haben wollte, »Anna hat Recht gehabt 
mit ihrem Vorſchlag, und morgen muß gleich 
wieder eine Geſchichte zum beſten gegeben wer— 
den. Laſſen wir Anna beſtimmen, wer morgen 
an die Reihe kommen ſoll, und ernennen wir ſie 
überhaupt zu unſerem Praͤſidenten, weil fie uns 
auf den richtigen Weg zur Ausfuͤllung der Mor— 
genſtunden hingewieſen hat.« | 

Die Praͤſidentenſtelle wurde ihr von allen 
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Seiten zuerkannt; fie nahm fie an und fagte: 
»Da wir heute eine Geſchichte aus dem Süden 
und aus dem freien Leben eines Kuͤnſtlers gehört 
haben, laſſen Sie uns morgen eine Erzaͤhlung 
aus dem Norden hören. Der Commerzienrath 
ſoll der Naͤchſte ſein, der an die Reihe kommt, 
und da er Zeit hat, ſich ganze vierundzwanzig 
Stunden zu beſinnen, ſo ſoll die Geſchichte nicht 
aus Oſt⸗ und Weſtindien ſein, wo er in ſeiner 
Jugend gelebt hat, nicht aus London oder Paris, 
wohin er alle Jahre geht, ſondern er ſoll eine 
Geſchichte aus ſeiner Vaterſtadt erzaͤhlen, eine 
hanſeatiſche, eine hamburger und eine wahre 
Geſchichte.« 

Mit dieſer Tagesordnung nahmen die Damen 
Abſchied, da man in Helgoland angekommen war 
und der alte Lootſe die gruͤnen Ueberfaͤhrmarken 
von den Ausſteigenden einzuſammeln begann. 

Am naͤchſten Morgen ſagte der Commerzien— 


rath: »Es iſt recht ſchwer fuͤr einen Mann, der 
Dünen⸗ und Berggeſchichten. I. 4 
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faft das ganze Jahr zwifchen den engen Mauern - 


feines Hauſes, unter dem Staube feiner Gonto- 
buͤcher und Bilanzen leben muß, der Nachfolger 
des heitern Signor Erneſto zu werden. Was 
uns zunaͤchſt umgiebt, iſt nackte Proſa. In unſern 
Haͤnden iſt die Feder nur der Hebel, der zu einer 
weitverzweigten Thaͤtigkeit den Anſtoß giebt. Wir 
ſehen in unſerer Naͤhe wenig mehr als todtes 
Papier und todtes Geld, und doch ſchweben ferne 
Laͤnder, ferne Menſchen vor unſerem Geiſte, doch 
fuͤhren angſtvolle Traͤume uns auf das Meer, 
auf dem unſere Schiffe in ſtuͤrmiſchen Naͤchten 
hin und her geworfen werden; wir zittern fuͤr 
das Leben der Capitaͤne und Leute, welche auf 
unſer Geheiß in See gegangen und die uns oft 
durch langjaͤhriges Zuſammengehoͤren lieb gewor— 
den ſind. Eine Epiſode aus dem Leben eines 
unſerer Capitaͤne will ich Ihnen denn auch heute 
mittheilen.« 


»Halt, lieber Commerzienrath!« unterbrach ihn 
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Alwyn; »welchen Namen ſoll die Erzaͤhlung ha— 
ben? Es iſt mit den Erzaͤhlungen, wie mit den 
Menſchen: ſie praͤgen ſich uns deutlicher ein, ſie 
bleiben uns feſter im Gedaͤchtniß, wenn wir ſie 
ſcharf mit einem ihnen allein zugehoͤrenden Namen 
zu bezeichnen wiſſen. Hat es doch den meiſten 
Leſern ſogar etwas Kaltes, Unheimliches, wenn 
Goͤthe, dieſer Meiſter im Charakteriſiren und In— 
dividualiſiren, uns die Figuren in ſeiner natuͤrlichen 
Tochter; mit Ausnahme dieſer Eugenie, nur in 
dem allgemeinen Gewande ihrer geſellſchaftlichen 
Stellung vorfuͤhrt. Die phantaſtiſchen Namen, 
welche Shakeſpeare oft fuͤr ſeine Helden erfindet, 
ſind uns menſchlich näher, treten uns befannter 
entgegen, als dieſer »Koͤnig,« »Fuͤrſt,« »Welt- 
geiſtliche« u. ſ. w. Das iſt eine Manier vorneh- 
mer Abſtraction, die abſtoͤßt, ſtatt anzuziehen, 
und bei der es die ganze Kraft eines Goͤthe be— 
darf, um dieſe Standesbezeichnungen fuͤr uns in 


die Reihe lebender Perſonen zu erheben. Laſſen 
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Sie uns alſo unſerem Talent und unſerem Ge— 
daͤchtniß zu Huͤlfe kommen und die Geſchichten 
mit Namen verſehen. Wie ſoll die Ihre heißen, 
werther Freund?« 


»Der Schiffscapitän,« 


ſagte der Commerzienrath, ohne ſich lange zu be— 
ſinnen, und fuhr dann fort: »Es mag nun an 
zwanzig Jahre her ſein, daß mein Vater ein 
neues Schiff vom Stapel laufen ließ. Eine 
große Geſellſchaft war in unferem Haufe zuſammen- 
gekommen, um der Schiffstaufe beizuwohnen und 
nachher zugleich die Trauung des Capitaͤns feiern 
zu helfen, der fortan das neue Schiff fuͤhren 
ſollte. Jahre lang im Dienſte meines Vaters 
und immer gluͤcklich in ſeinen Fahrten, war ge— 
rade er auserſehen worden, ein neues Unterneh- 
men, eine Handelsverbindung mit der Weſtkuͤſte 
von Afrika, zu begruͤnden.« 

»Capitaͤn Jan Evers, da unſer Freund ein— 
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mal auf feſt bezeichnete Namen haͤlt, Capitaͤn 
Evers hatte, ſeit er zum erſten Mal als Schiffs- 
junge in See gegangen war, im Ganzen wenig 
in der Heimath gelebt, wenn man die Zeit ab- 
rechnet, die er ſpaͤter bei ſeinen Eltern zubrachte, 
um den Curſus auf der Navigationsſchule in 
Hamburg zu machen und ſich fuͤr das Steuer— 
mannsexamen vorzubereiten. Seine Eltern be— 
ſaßen ein Grundſtuͤck in dem Flecken Neumuͤhlen, 
deſſen lange Haͤuſerreihen ſich jenſeits Altona 
laͤngs der Elbmuͤndung hinziehen. Nach dem 
Tode der alten Leute ſtand das Haus lange Zeit 
unbewohnt, bis in dem Jahre, von dem die Rede 
iſt, der Capitaͤn, von ſeiner Reiſe heimgekehrt, 
auf den Wunſch meines Vaters nicht wieder in 
See gehen ſollte, bevor das neue Schiff ausge— 
ruͤſtet ſein wuͤrde. Das bewog den Capttaͤn, die 
lange geſchloſſenen Fenſterladen des Vaterhauſes, 
das er nie vermiethet hatte, oͤffnen zu laſſen, um 
es ſelbſt zu beziehen. 
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»Man muß die ausgezeichnete Reinlichkeit 
nordiſcher Hafenſtaͤdte kennen, man muß geſehen 
haben, wie die Seeleute ihre Wohnungen ſo ſchmuck 
zu halten lieben, als ihre Schiffe, und wie in 
Neumuͤhlen, wo viele Schiffscapitaͤne und Steuer- 
maͤnner kleine Beſitzungen haben, die Haͤuſer 
leuchten vor ſauberer Pflege, um zu begreifen, 
wie unwillig Jan Evers war, als er ſein lange 
verlaſſenes Haus traurig vernachlaͤſſigt fand. 
Das Gaͤrtchen vor der Thuͤre, denn dieſes fehlt 
nirgends, war voll Unkraut, die Aeſte der praͤch— 
tigen Linden wucherten wild nach allen Seiten 
und verſchatteten die Zimmer, welche dadurch 
feucht geworden waren, ſo daß die gruͤne Oel⸗ 
farbe auf den mit Holz bekleideten Waͤnden haͤß— 
liche gelbe Flecke bekommen hatte. Das ganze 
Haus machte einen truͤbſeligen Eindruck, und 
ſelbſt die chineſiſchen Pagoden, welche, vom Vater 
einſt aus China mitgebracht, noch auf demſelben 
Nußbaumſchranke ſtanden, auf dem Jan ſie als 
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Kind geſehen hatte, ſchienen traurig mit dem 
Kopfe zu nicken, als Jan das vaͤterliche Erbe 
endlich wieder einmal betrat. | | 

»Der Capitaͤn, ein friſcher, froher Mann von 
etwa vierzig Jahren, war, nachdem er ein paar 
Wochen in dem Hauſe zugebracht hatte, nicht mehr 
derſelbe Menſch. Er war mißmuthig, reizbar 
und ſchwer umgaͤnglich geworden, und mein Va⸗ 
ter klagte oftmals uͤber die Ungeduld, mit der 
Evers auf die Beendigung des Schiffbaues war— 
tete, um nur wieder fortzukommen.« 

»Eines Tages trat er zu ungewohnter Stunde 
in unſer Haus, mit dem Verlangen, meinen Va⸗ 
ter zu ſehen, der um dieſe Zeit nicht im Comptoir, 
ſondern in der Familie zu ſein pflegte. Man 
ließ den Capitaͤn eintreten, und nachdem wir 
Kinder auf ſeinen Wunſch entfernt worden wa— 
ren, ſagte er: »Ich habe mit Ihnen Etwas zu 
beſprechen, wobei es am beſten iſt, daß gerade 
die Frau es mit anhoͤrt. Ich komme von der 
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Werfte end habe mir das Schiff angeſehen; es 
wird vor zwei Monaten nicht vom Stapel laufen 
koͤnnen. Dann iſt es zu ſpaͤt, in See zu gehen, 
wenn Sie auch die Takelage auf dem Stapel 
machen laſſen. Ich komme nun einmal vor dem 
Fruͤhjahr nicht fort. So lange halte ich's hier 
nicht aus. Haͤtte ich meine Leute von der For— 
tuna hier — fo hieß das Schiff, welches er bis 
dahin gefuͤhrt hatte — koͤnnte ich dieſe in Neu— 
muͤhlen bei mir haben, ſo ſollte es wohl gehen, 
aber in der Stille draußen werde ich milzſuͤchtig. 
Mir wäre beſſer auf einer Sandinſel mit Moͤven 


und Seehunden allein unter freiem Himmel, als 


unter all den aufgeſtapelten Vorraͤthen des klei- 
nen Hauſes, die gebraucht ſein wollen, und die 
ich nicht brauchen kann. Da habe ich denn fra— 
gen wollen —« 


»Ob Ihr fort koͤnnt?« unterbrach ihn mein. 


Vater; »nun, daran denkt Ihr doch wohl nicht 
im Ernſte, Evers?« | 
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»Nein, daran denke ich nicht. Ich habe es 
uͤbernommen, das neue Schiff zu fuͤhren, und 
ich pflege Wort zu halten. Aber ich habe fragen 
wollen —« — Er ſtockte, drehte den Hut in der 
Hand, wendete ſich an meine Mutter und fagte- 
»Was meinen Sie, ob ich mir wohl eine Frau 
nehmen follte?« 

»Es ſchien, als ob ihm eine große Laſt vom 
Herzen genommen waͤre, nachdem er dieſe Worte 
geſprochen. Er hatte das Haus, ein huͤbſches 
Vermoͤgen, war ein ſtattlicher, braver Mann, 
und verhieß durch ſein ganzes Weſen, ein guter 
Familienvater zu werden, ſo daß meine Mutter 
ihm ernſtlich zur Ausfuͤhrung ſeines Entſchluſſes 
rieth und ſich erkundigte, ob er ſchon ein Maͤd⸗ 
chen gefunden habe, das er zu heirathen gedenke? 

»Wuͤrden Sie mir die Marie geben?« fragte 
er. Marie war die Tochter einer Frau, die mich 
und meine ſaͤmmtlichen Geſchwiſter gewartet hatte 5 
und nun ſchon lange geſtorben war. Meine El⸗ 
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tern hatten Marie erziehen laſſen, ſie diente mei— 
ner Mutter als Kammerjungfer, wurde aber von 
uns allen zur Familie gerechnet und war uns 
aufrichtig lieb. Sie mochte damals vierundzwan— 
zig Jahre alt ſein und konnte ein ſchoͤnes Maͤd— 
chen genannt werden. Meine Mutter ſagte, ſie 
betrachte eine Heirath zwiſchen Marie und dem 
Capitaͤn als eine ganz ſchickliche, obgleich er be— 
deutend aͤlter ſei, und dieſer bat ſie, ſofort ſeine 
Fuͤrſprecherin bei dem Maͤdchen zu werden.« 
»Sagen Sie ihr, daß ſie mir ſeit Jahren ge⸗ 
fallen hat, daß ich mich immer, wenn ich zurüd= 
gekommen bin, gefreut habe, ſie wieder zu ſehen, 
daß ich oft gemeint habe, wenn ich auf fremden 
Hafenplaͤtzen andere Capitaͤne Einkaͤufe machen 
ſah fuͤr Weib und Kind: ſo koͤnnteſt Du auch 
thun und dir und andern Freude machen, aber 
für wen? — Mich hat's gereut, daß ich ledig ge— 
blieben bin, und ich habe oft in ſchlimmen Naͤch— 
ten auf dem Meere recht Luſt gehabt, einmal 
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auszuruhen bei Weib und Kind. Bin ich dann 
nach Hauſe gekommen, habe ich immer gleich fort 
muͤſſen und hab's Heirathen vergeſſen, wenn ich 
ſo raſch loͤſchen und gleich wieder Ladung an 
Bord nehmen mußte. Jetzt aber habe ich Zeit 
genug gehabt, daran zu denken, und ich haͤtte 
die Marie gern. Sie ſollte es auch gut haben 
mit mir, darauf koͤnnen Sie ſich verlaſſen.« 
»Marie wurde befragt und gab freudig ihre 
Zuſtimmung. Der Capitaͤn ließ das kleine Haus 
in Neumuͤhlen abputzen, die Stuben wurden neu 
gemalt, der Garten beſtellt, die Linden beſchnit— 
ten, und waͤhrend Marie die Leinenvorraͤthe und 
das Silberzeug ihrer verſtorbenen Schwiegereltern 
mit Beſitzesfreude fuͤr den kuͤnftigen Haushalt 
; ordnete, war der Tag herangekommen, an dem 
das Schiff vom Stapel gehen und das Braut— 
paar getraut werden ſollte.« 
»Wir fuhren Alle nach dem Hafen, meine El— 
tern hatten das Brautpaar im Wagen, die gela— 
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denen Gäfte folgten. Man beftieg das Schiff, die 
Brautleute voran, dann meine Eltern und die 
Fremden. Die Taufrede fuͤr das Schiff ward 
gehalten, es bekam den Namen »die Eheleute.“ 
Man brachte Vivats aus, ſchwenkte Glaͤſer und 
Huͤte und ging vom Steuer, wo man die Taufe 
vollzogen, nach dem Bugſpriet, um dort waͤh— 
rend des Heruntergehens zu verweilen. Die 
Treppen wurden weggenommen, die Schlitten, 
in denen der Kiel geht, mit Talg und Seife ge— 
ſchmiert, die Axtſchlaͤge erklangen an den letzten 
Stuͤtzen, die Taue wurden ſchlapp gemacht; noch 
ein Axtſchlag, und unter dem jubelnden Hurrah 
der Zimmerleute, Matroſen und Zuſchauer ſchoß 
das praͤchtige Schiff in das Waſſer. Zugleich aber 


ertoͤnte ein Angſtſchrei, denn das Haupttau war | 


zerriffen und das Schiff, das dieſes Halts ent— 
behrte, kam mit ſolcher Gewalt herab, daß es 


faſt bis an das jenſeitige Ufer trieb, wo es ſich 


feſtfuhr.« 
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»An und fuͤr ſich war dies kein Ungluͤck; es 
verurſachte nur einige Koſten, das Schiff wieder 
los zu winden. Aber die Freude des Feſtes 
war durch den Schreck unterbrochen und durch 
den Aberglauben getruͤbt, der in dem geſtoͤrten Herz 
unterkommen eines Schiffes ein boͤſes Zeichen fuͤr 
daſſelbe erblickt. Es kam ein Schweigen uͤber 
die Hochzeitsgaͤſte, Marie weinte und felbft, der 
Capitaͤn ſah verduͤſtert aus, denn mehr oder. 
weniger aberglaͤubiſch ſind die Seeleute alle. — 
Indeß nach der Trauung heiterte man ſich wie— 
der auf, das junge Paar fuhr nach Neumuͤhlen 
hinaus, und Herbſt und Winter vergingen den 
jungen Gatten ſchnell und gluͤcklich. Mit Schreck 
bemerkten ſie das Herannahen des Fruͤhjahrs, 
denn das Schiff war flott, die Ladung vorberei— 
tet, und ſobald die Elbe frei von Eis war, ſollte 
es die Anker lichten. 

»Das geſchah zu Ende des Maͤrz. Der Ca— 
pitan hatte ſich zum erſtenmal mit Thraͤnen von 
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Hamburg getrennt, nachdem er meiner Mutter 
ſeine Frau auf die Seele gebunden, die im Som— 
mer ihr erſtes Kind zu erwarten hatte. Ging 
Alles auf der Reiſe gluͤcklich, ſo konnte man um 
die Zeit ihrer Entbindung Nachrichten von ſeiner 
Ankunft in Afrika erhalten, und er hatte ver— 
ſprochen, ſo bald als moͤglich zu ſchreiben, da 
nicht nur ſein junges Weib, ſondern auch unſer 
Haus feinen Briefen geſpannt entgegen fah.« 

»Indeß war Marie laͤngſt eines Knaben gene— 
ſen, und noch war keine Nachricht von ihrem 
Manne da. Der Herbſt kam herbei und verging, 
der Winter ebenfalls, und immer kam keine 
Kunde von dem Schiffe. 

Kein anderes Fahrzeng war ihm begegnet, 
nirgends hatte es angelegt, nirgends war eine 
Spur davon geſehen worden, und nach Jahr 
und Tag mußten wir uns fagen, daß es un— 
tergegangen fein muͤſſe mit der“ ganzen Mann— 
ſchaft. Die Trauer der jungen Frau war ſehr 
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groß, die Hoffnung aber immer noch lebendig, 


daß die Mannſchaft gerettet fein koͤnne, daß ihr 


Mann noch wiederkehren werde. So vergingen 
die Jahre, bis endlich, als alle denkbaren Nach— 
forſchungen ſich vergeblich erwieſen hatten, auch 
Marie ſich an den Gedanken ſeines Todes zu 
gewoͤhnen und ſich als Wittwe zu betrachten 
anfing.« 

»Um dieſe Zeit lernte ſie einen Mann kennen, 
der ein kleines kaufmaͤnniſches Geſchaͤft in Neu= 
muͤhlen betrieb, und der ſie zur Frau zu nehmen 
wuͤnſchte. Da Evers ſeit acht Jahren fort war, 
riethen meine Eltern Marie um ſo mehr, den 
Heirathsantrag anzunehmen, als ſie offenbar 
ſelbſt Neigung dazu hatte. Ehe jedoch eine neue 
Ehe geſchloſſen werden durfte, mußte Evers ge— 
richtlich für todt erklaͤrt werden. Dies hatte in 
dem vorliegenden Falle nach den üblichen Vor— 
ladungen keine Schwierigkeit, und Marie wurde 
im Jahre eintauſend achthundert acht und zwanzig 
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zum zweitenmale getraut, als der Sohn aus ih- 
rer erſten Ehe in ſein neuntes Jahr getreten war.« | 

„Auch dieſe Ehe ſchlug gluͤcklich aus, und 
gleich in den erſten Jahren wurden den Gatten 
zwei Kinder geboren, die froͤhlich heranwuchſen. 
Eines Abends im Herbſte von eintaufend acht- 
hundert dreißig hatte Marie das jüngfte Kind an 
der Bruſt, während ihr Mann, in Hemdaͤrmeln 
neben ihr auf dem Sopha ſitzend, rauchte. Der 
aͤlteſte Sohn aus ihrer erſten Ehe arbeitete an 
einem andern Tiſche, an dem auch ihr kleines 
Maͤdchen ſpielte. Draußen heulte ein furchtbarer 
Sturm, Regen und Hagel praſſelten an das 
Fenſter, die Nacht war ungewoͤhnlich dunkel, 
und weil ſich ſelbſt in dem wohlverwahrten Zim— 
mer die Zugluft fuͤhlbar machte, befahl Marie 
dem aͤlteſten Sohne die Laden zu ſchließen. Der 
Knabe trat an das Fenſter, dann ſchnell zuruͤck 
und ſagte: »Da ſteht ein Mann!« 

»Mag er doch,« erwiderte der Vater, und 
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der Knabe wendetetſich wieder zu dem Fenſter, die 
Laden zuzumachen, wobei er bemerkte, daß der 
Mann ſchon weggegangen ſei. Alles blieb ruhig 
in der Stube, Peter Evers — das war der Name 
des aͤlteſten Sohnes — ſetzte ſich wieder zur Ar— 
beit, die Mutter legte das jüngfte Kind in die 
Miege, brachte das größere Mädchen zu Bett 
und nahm eben ihr Nähzeug vor, als eine alte 
Frau ins Zimmer ſtuͤrzte und halb ſinnlos vor 
Aufregung die Worte herausſtieß: »Frau, Frau! 
der Jan Evers war dal« 


»Marie, ihr Mann, der Knabe ſprangen auf; 
man lief vor die Thuͤre — es war Niemand zu 
ſehen. Marie bebte an allen Gliedern; der Knabe 
ſtand verwirrt in heftiger Aufregung neben ihr, 
bis endlich der Mann ſich ſo weit erholt hatte, 
daß er nach den Thatſachen zu fragen vermochte.« 


»Die Alte, welche ſeit Jahren in Neumuͤhlen 


lebte und alle Einwohner kannte, war aber eben 
Diünen⸗ und Berggecchichten. I 5 


66 


fo aufgeregt und faſſungslos als die Naͤchſtbe— 
theiligten. Haſtig und ſich noch immer nach al— 
len Seiten umſchauend, als erwarte ſie den eben 
Geſehenen abermals zu erblicken, fagte fie: »Es 
hat, als ich vorbeigegangen, um mir Etwas vom 
Materialhaͤndler zu holen, hier am Fenſter ein 
Mann geſtanden, im blauen Frießrock, mit einem 
Nordweſter auf dem Kopfe, der hat ſtarr in Euer 
Zimmer hineingeſehen. Das iſt mir aufgefallen, 
ich bin auch hinzugetreten und habe auch hinein— 
geſehen. Wie der Fremde dies bemerkte, hat er 
gefragt: »Wer wohnt in dem Hauſe?« — »Der 
Chriſtian Veltlin!« habe ich geantwortet. Darauf 
iſt der Mann wieder ans Fenſter getreten, hat 
wieder hineingeblickt, und dann hat er ſich ab— 
gewendet und iſt fortgegangen. Da habe ich ihn 
plotzlich an der Statur erkannt, bin ihm nachge— 
laufen und habe aus vollem Halſe gerufen: »Jan 
Evers! Jan Evers!« — Er hat aber nicht ein- 
mal den Kopf nach mir umgewendet, ſondern iſt 


raſch fortgeſchritten, bis ich ihn an der Treppe 
endlich einholte, die hinauffuͤhrt von Neumuͤhlen 
nach der Chauſſee. Da habe ich ihn am Ermel 
feſtgehalten und ihn gefragt: »Jan Evers! Jan 
Evers! wo wollt Ihr denn nun wieder hin?« — 
Er hat mich jedoch zuruͤckgeſtoßen. »Ich kenne 
keinen Jan Evers, « hat er geſagt; »ich bin der 
Steuermann vom Groͤnlandfahrer da druͤben!« — 
und damit hat er mich ſtehen laſſen und iſt da— 
vongegangen. Er iſt es aber wahr und wahr— 
haftig geweſen und ich bin hergelaufen, es Euch 
zu ſagen.« 

Sie koͤnnen ſich den Schreck, die Angſt, die 
Verzweiflung in dem kleinen Haufe denken. Ob⸗ 
ſchon Veltlin, um feine Frau zu beruhigen, ihr 
auseinander ſetzte, wie wenig wahrſcheinlich die 
Wiederkehr ihres Mannes ſei, wie leicht die Alte 
ſich getaͤuſcht haben koͤnne, war er ſelbſt in der 
heftigſten Bewegung, und mit dem fruͤheſten 
Morgen kamen Veltlin und die Frau zu meinem 
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Vater, um ihm die Sache vorzutragen und fich 
Raths zu erholen.« 

„Mein Vater forderte vor allen Dingen ſtren— 
ges Schweigen uͤber den Gegenſtand, aber dazu 
war es zu ſpaͤt, da die Alte ganz Neumuͤhlen 
von dem Vorgange unterrichtet hatte. Man be— 
gann alſo aufs Neue die Nachforſchungen nach dem 
bereits fuͤr todt erklaͤrten Capitaͤn Evers. Sie 
blieben indeß jetzt eben ſo erfolglos als die fruͤ— 
hern, und nachdem Marie und Veltlin eine Zeit 
voll Angſt und Sorge verlebt hatten, fingen ſie 
an, ſich wieder zu beruhigen, uͤberzeugt, daß eine 
Aehnlichkeit die alte Frau getaͤuſcht und jene Ver— 
wirrung heraufbeſchworen haben muͤſſe. Friede 
und Freude kehrten in das kleine Haus zuruck, 
und die Ehe blieb vollkommen ungeſtoͤrt, bis zu 
Mariens Tode, der im Laufe des vorigen Som— 
mers erfolgte.« 

»Da wurde mir durch die Vormundſchaftsbe— 
hoͤrde ein Document uͤbergeben, in dem Jan 
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Evers, der die letzten Jahre in der Kapſtadt un: 
ter fremdem Namen gelebt hatte, auf ſeinem 
Todbette ſaͤmmtliche Kinder der Marie Veltlin 
zu Erben ſeines kleinen Vermoͤgens ernannte, je— 
doch mit dem ausdruͤcklichen Zuſatze, daß dieſes 
Teſtament erſt nach dem Tode der Frau Veltlin 
bekannt gemacht werden ſollte. Und da erſt erfuhr 
man, daß jene Alte Recht gehabt. Jan Evers 
hatte ſich auf die großherzigſte Weiſe fuͤr den 
Frieden ſeiner Frau geopfert und bis zu ſeinem 
Ende einſam in der Fremde gelebt, obgleich er 
geſehen hatte, daß ihm ein Sohn geboren und 
erwachſen war.« 


»Und Sie ſprechen von Proſa!« rief der Ma— 
ler Ludolf, als der Commerzienrath ſchwieg; 
»Sie ſprechen von Proſa, wenn Sie eine der 
erhabenſten Thaten, einen Act der Selbſtverleug— 
nung in Ihrer naͤchſten Naͤhe erlebt haben, dem 
kaum ein andrer zu vergleichen iſt! Welch tiefe 
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Liebe, welcher Seelenadel gehören zu dieſer Ent— 
ſagung!« 

»Nur geſunde Nerven,« fiel ihm ein Arzt ins 
Wort, der am Tage vorher auf der Inſel an— 
gelangt war und, mit Ludolf befreundet, ſich 
dem Kreiſe der Erzaͤhlenden angeſchloſſen hatte. 

»Was haben die Nerven mit dieſer That ge— 
mein?« fragte Coralline. 

»Sie machen,« erwiderte der Arzt, »einen 
raſchen, ganzen Entſchluß moͤglich. Waͤren die 
Menſchen geſund, ſo wuͤrden wir viel haͤufiger 
von edlen Handlungen hoͤren als jetzt, wo die 
Leute, ehe ſie einen Entſchluß faſſen koͤnnen, 
vorahnend die Nervenerſchuͤtterung ſpuͤren, welche 
die Folgen dieſes Entſchluſſes ihnen verurſachen 
koͤnnen. Die Haͤlfte unſerer ſogenannten guten 
Eigenſchaften, die Weichheit des Gefuͤhls, die 


Gemuͤthlichkeit, die Treue im Schmerz, das lange 


Betrauern hingeſchwundenen Gluͤcks, und wie 
alle die Qualitaͤten heißen moͤgen, mit denen die 


71 


deutſchen Poeten ihre Helden ausſtaffiren, ſind 
Nervenſchwaͤche, pure, miſerable Nervenſchwaͤche, 
beſonders an den Maͤnnern. In einer geſunden 
Generation wuͤrden ſolche Thaten, wie die des 
Jan Evers, nicht ſelten ſein, und die Poeſie der 
Schwaͤchlichkeit N der langen Seelenkaͤmpfe müßte 
ihr Ende erreichen. Eine feſte Hand, ein ſiche— 
res Auge zielen nicht lange, ſie treffen den Vo⸗ 
gel im Flug. Ein geſundes Herz, ein tuͤchtiger 
Sinn zweifeln nicht lange, fondern thun friſch— 
weg das Rechte. Mir iſt wohl geworden bei der 
Bravheit dieſes Jan Evers, als kaͤme ich aus 
ambragefuͤllter Stubenluft in harziges Tannen— 
gruͤn voll erquickenden Geruches; denn ich hatte 
mich ſchon auf irgend eine jener Jammergeſchichten 
gefaßt gemacht, wie ſie uns zur Zeit der Roman⸗ 
tik in Leuchtthuͤrmen und Heimkehren vorgeſetzt 
worden ſind.« 

»Auch mir iſt es fo gegangen,« bemerkte der 
Oberſt, »auch ich habe mich gefreut, von einem 
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Thatſache zu beſcheiden wußte. In ſolchen Faͤl— 
len iſt das Edle zugleich das Kluͤgſte, und ich 
ſtimme dem Doctor darin vollſtaͤndig bei, daß 
geſunde Menſchennaturen das Schmerzbringende 
mit inſtinctiver Entſchloſſenheit von ſich ſtoßen. 
Dem Geſunden widerſtreben jene Zuſtaͤnde der 
Halbheit, zu denen die Sittenbegriffe, die Schick— 
lichkeitsgeſetze der modernen Civiliſation den Men— 
ſchen gebracht haben, weil ſie im Widerſpruch 
ſind mit den dem Menſchen eingeborenen Leiden⸗ 
ſchaften, dieſen Hebeln aller unſerer Thaten.« 
»Und doch,« meinte Anna, „haben in mei— 
ner Jugend jene Dichtungen der romantifchen 
Schule, deren Ihr Freund, der Doctor, ſo ſpoͤt— 
tiſch und nichtachtend erwähnt, einen tiefen Ein— 
druck auf mich gemacht.« 
»Weil Sie damals ſo gluͤcklich waren, « uns 
terbrach ſie Alwyn, »den Schmerz noch nicht zu 
kennen, hatte er den Reiz des Fremden, des 
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Wunderbaren Für Sie. Naͤhmen Sie jetzt jene | 
Dichtungen zur Hand, fo würde Ihnen das Ge⸗ 
miſch von Gottesurtheilen und Schickſalsgewal— 
ten, die, bald laͤhmend, bald zum Fortſchreiten 
zwingend, zwiſchen den unklaren Begriffen der 
Helden und Heldinnen umherſpuken, eher unheil- 
voll und widrig, als erhaben und poetiſch erſchei— 
nen. Es macht uns den Eindruck der Unwahr— 
heit, der Gefuͤhlsuͤberreizung, es wird uns pein- 
lich, wenn wir ſehen, wie Menſchen ſich feſt— 
klammern an troſtloſen Zuſtaͤnden, wie ſie daran 
zu Grunde gehen aus Unklarheit, aus Vorurthei— 
len, waͤhrend ein einziges Wort, ein einziger 
Entſchluß die ganze Verwirrung loͤſen koͤnnte.« 

»Und dennoch,« nahm der Oberſt das Wort, 
»ſehe ich unter Euch Europaͤern noch uͤberall die 
Halbheit, die Ihr tadelt, und wenig von der 
Ganzheit, welche Euch allen in Evers ſo achtung⸗ 
gebietend und natuͤrlich erſcheint.« 


»Deutſchland iſt,« ſagte Alwyn, »auch noch 
5 * 
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keineswegs frei von jener Weltanſchauung, welche 
ihren Ausdruck in den Romantikern gefunden hat. 
Nur ein Theil der Deutſchen iſt fo weit gekom— 
men, und wir gehoͤren zu dieſen, ſie nicht mehr 
als Wahrheit anzuerkennen, ſie deshalb der Ver— 
klaͤrung durch den Dichter fuͤr unwuͤrdig zu hal— 
ten. Gar viele dagegen ſpuͤren die Romantik 
noch in den Nerven, wie der Doctor ſagte, und 
auch in der Literatur ſpukt ſie offen oder ver— 
ſteckt noch vielfach fort. Am deutlichſten iſt ſie 
in der Unklarheit jener Maͤnner hervorgetreten, 
die aus poetiſcher Jugendvorliebe das neue deut— 
ſche Kaiſerreich hervorzaubern und mit einer de— 
mokratiſchen Verfaſſung auf breiteſter Grundlage 
vereinigen wollten.« 

»Halt! halt!« rief Anna, »das iſt gegen die 
Abrede; Sie verfallen in die Suͤnde politiſcher 
Geſpraͤche, und ich muß als Praͤſident auf die 
Tagesordnung verweiſen. Welche Erzaͤhlung wer— 
den wir morgen haben?« 
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Die Maͤnner waren der Meinung, daß eine 
der Frauen am naͤchſten Tage erzaͤhlen ſolle. 
Anna und Coralline aber wendeten ein, daß der 
Doctor nur fuͤr kurze Zeit auf der Inſel bleibe, 
und alfo feinen Tribut zahlen muͤſſe, ehe er ab: 
reiſe. Er habe ſich zu dieſer Geſellſchaft gehal— 
ten und koͤnne nicht ohne ſeine Beiſteuer fuͤr die 
Morgenſtunden entlaſſen werden. 

Er ging darauf ein, verſprach eine Mitthei— 
lung für die naͤchſte Zuſammeukunft auf der 
Duͤne, und zwar ein Erlebniß aus ſeiner Praxis, 
das er unter dem Titel 


Der Geheimrath 


am folgenden Morgen den verſammelten Freun- 
den erzaͤhlen wollte. 
»Es iſt, « hob der Doctor an, »eigentlich nur 
eine fluͤchtige Skizze, das Portraͤt eines Sonder— 
lings, das ich Ihnen zu bieten habe, und die 
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Figur ſchlaͤgt vielmehr in die Launenhaftigkeit der 
Romantik hinuͤber, als in die Glaubensrichtung 
dieſer Geſellſchaft, die den Idealismus im Rea— 
lismus erkennt und damit allem Dualismus ſein 
Ende bereitet. — Ein Romantiker war mein 
Held freilich nicht, aber ſeine Originalitat be— 
ſtand zum Theile darin, daß er ein Gemiſch der 
ſchroffſten Gegenſaͤtze war, die ſich in ihm lange 
Jahre hindurch wunderlich neben einander be— 
wegten.« | 

»Als ich ihn im Jahre eintauſend achthundert 
zweiunddreißig zum erſten Male ſah, mochte er 
nahe an fuͤnfzig Jahre alt ſein und hatte ſich 
eben erſt in Berlin niedergelaſſen. Er ſtammte 
aus einer alten franzoͤſiſchen Emigrantenfamilie, 
Namens von Duͤprez, welche waͤhrend der Schre— 
ckensherrſchaft aus dem Vaterlande geflohen war, 
und er behauptete, obſchon noch im zarten 
Alter zur Zeit der Flucht, ſich aller Einzelnheiten 
derſelben deutlich zu erinnern. Sein Vater war 
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Erzieher eines oͤſterreichiſchen Erzherzogs gewor— 
den, Düprez ſelbſt ſehr jung in den oͤſterreichiſchen 
Staatsdienſt getreten, in dem die Verhaͤltniſſe 
ſeines Vaters ihm eine ehrenvolle Laufbahn er— 
öffnet hatten. Dem diplomatiſchen Corps zuge— 
ordnet, hatte er dem bekannten Schwarzenberg’- 
ſchen Balle in Paris beigewohnt und fpäter die 
Note uͤberbracht, in der ſich Oeſterreich von Na— 
poleon losſagte. Waͤhrend des Befreiungskrieges 
und in den darauf folgenden Jahren war er viel— 
fach zu kleineren und groͤßeren politiſchen Miſſio— 
nen verwendet, und bereits Geheimrath geworden, 
als er ſich mit einer Dame aus gutem Hauſe 
verheirathete. Sie fand jedoch ſchon nach Jah— 
resfriſt bei der Geburt eines Sohnes ihren Tod. 
Abwechſelnd in Wien und in anderen deutſchen 
Reſidenzen, nach denen er geſendet wurde, lebte 
er eine Reihe von Jahren geehrt, wenn auch 
nicht ganz in ſeinem Ehrgeize befriedigt, bis Er— 
eigniſſe, welche nicht hierher gehoͤren, ihm die 
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Ungnade des Kaiſers und ſeine Entlaſſung aus 
dem Staatsdienſte zuzogen, als er gerade auf 
dem Gipfel der Gunſt zu ſtehen ſchien. Unter 
ſolchen Verhaͤltniſſen in Wien zu bleiben, duͤnkte 
ihm unmoͤglich. Er verließ Oeſterreich und ſiedelte 
ſich in Berlin an, wo er in der Dorotheenſtraße 
ein einſtockiges halbverfallenes Gebaͤude kaufte, 
weil der Rococoſtyl der Architektur ſeiner Vor— 
liebe fuͤr das ancien régime ganz beſonders ent— 
ſprach.« | | 

v» Dort lernte ich ihn kennen. Der Geheim— 
rath bewohnte nur die Haͤlfte des Gebaͤudes, wel— 
che zur linken Seite der Thuͤr lag. In dieſe Woh⸗ 
nung hatte er eine Menge alter Moͤbeln bringen 
laſſen, die er mit dem Hauſe von dem fruͤhern 
Beſitzer erſtanden. Weiß lackirte Stuͤhle, kleine 
Wandſpiegel, Glaskronen mit ſpitzen Bleiverzie- 
rungen, ſahen ſich ploͤtzlich mit modiſchen Divans 
und Teppichen zuſammengeſtellt, und im Ver— 
laufe weniger Monate von einer gemeinſamen I 
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Staublage uͤberdeckt, da der Geheimrath es nicht 
liebte, wenn Zimmer und Moͤbeln haͤufig gerei— 
nigt wurden. « 

»Im Gegenſatze dazu kleidete er ſich mit der 
ausgeſuchteſten Sauberkeit, wenn ſchon nach der 
Mode der Zeit, in welche die glaͤnzendſte Epoche 
ſeiner Jugend gefallen war. Seine ſchwarzſeide— 
nen Beinkleider und Struͤmpfe, die weiße Weſte, 
das Jabot, der ſchwarze Frack, die goldenen 
Schuhſchnallen leuchteten vor Reinlichkeit und 
verriethen einen Mann aus der beſten Geſellſchaft. 
Dies Gepraͤge hatten auch ſeine Haltung, ſeine 
Ausdrucksweiſe und vor Allem die ariſtokratiſche 
Bildung ſeines Profils. Es war offenbar Race 
in dem Manne. 

»Er empfing mich freundlich, ſagte mir, es 
ſei ihm ſo viel Gutes von mir berichtet, daß er 
ſich, trotz meiner Jugend, entſchloſſen habe, mir 
die aͤrztliche Berathung ſeiner Perſon und ſeiner 
Hausgenoſſen anzuvertrauen, und er wuͤnſche zu 
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wiſſen, welches Honorar ich dafür verlange. Ob— 
ſchon dieſe Art der Abmachung ganz gegen die 
Berliner Gewohnheit verſtieß, fand ich es ange— 
meſſen, darauf einzugehen. Ich nannte ihm eine 
ſchickliche Summe.« g | 
»Sie fordern fo wenig, mein Herr,« be— 
merkte er darauf, »daß ich mißtrauiſch gegen Sie 
werde. Bedenken Sie, daß die Erhaltung ſeines 
Lebens die hoͤchſte Aufgabe fuͤr jeden Menſchen 
machen muß, der ſeine Faͤhigkeiten der Menſchheit 
nuͤtzlich und ſich ſelbſt für eine bedeutende Zukunft 
ſtark genug haͤlt, wie ich es in Bezug auf mich 
zu thun Urſache habe. Eine ſolche Auffaſſung 
fordert große Aufmerkſamkeit von dem berathene 
den Arzte, denn nicht nur Leben will ich, ich will | 
das Leben auch in Geſundheit genießen. Ich fage 
wie der groͤßte Schriftſteller des Alterthums, wie Lu⸗ 
cian in ſeinem Schmarotzer: »Ich ſetze die Wolluſt 
darin, daß der Koͤrper ſich ohne alle Beſchwerde 
und Ungelegenheit befinde, und das Gemuͤth ru= 
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hig und ohne Leidenſchaft ſei.« — Für das Letzter 
ſorge ich ſelbſt, fuͤr das Erſtere mache ich Sie 
verantwortlich. Sie muͤſſen mich täglich beſu— 
chen, meinen Zuſtand genau beobachten, der 
kleinſten Stoͤrung genau nachſpuͤren. Damit Sie 
aber darauf die noͤthige Zeit verwenden koͤnnen, 
erlaube ich mir, Ihnen das doppelte Honorar 
anzubieten, unter der Bedingung, daß Sie Ihre 
Pflicht gewiſſenhaft erfuͤllen. Ich werde Sie von 
heute an jeden Morgen zwiſchen neun und zehn 
Uhr erwarten, und Sie werden es mich wiſſen 
laſſen, wenn Sie um dieſe Stunde behindert 
ſind, zu kommen, damit das Warten mir keine 
unangenehme Spannung und Erregung verur- 
fache.« 

»So wurde ich verabſchiedet, fing am naͤch— 
ſten Morgen meine taͤglichen Beſuche an, und 
der Geheimrath ſtellte mir ſeine Hausgenoſſen 
vor, die ich im Laufe der Zeit dann naͤher ken⸗ 


nen lernte. 
Diünen⸗ und Berggeſchichten. I. 6 
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»Die einflußreichſte Perſon darunter war un— 
ſtreitig der alte Diener Hieronymus, der den 
Geheimrath ſeit ſeiner erſten Reiſe nach Paris 
nicht mehr verlaſſen hatte. Er war Kammerdie— 
ner, Koch, Secretair, Vertrauter, Alles in Einer 
Perſon, und hegte eine tiefe Anhaͤnglichkeit für 
ſeinen Herrn. Puͤnktlich und eigen, hielt er die 
ganze Wirthſchaft in Ordnung, Alles war an 
Ort und Stelle, Alles ſchicklich und ſauber, ſo 
daß die vernachlaͤſſigten Zimmer des Geheimra— 
thes um ſo unheimlicher dagegen abſtachen. Aber 
die hoͤchſte Sorgfalt des alten Hieronymus wen— 
dete ſich dem einzigen Kinde ſeines Herrn zu, 
das durch Schoͤnheit und Anmuth dieſe Vorliebe 
rechtfertigte. « 


»Emil mochte damals zehn Jahre alt ſein. Der N 


Vater, der faſt niemals ausging, wenn nicht eine 


Beſprechung mit ſeinem Banquier ihn dazu 


zwang, unterrichtete den Knaben ganz allein und 
hielt ihn von jedem Umgang fern, aus Furcht, 
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daß ihm durch gleichaltrige Spielgenoſſen andere 
Geſinnungen beigebracht werden koͤnnten, als die, 
welche er ſelbſt ihm zu geben für noͤthig erach— 
tete. Die Anſichten des Geheimrathes waren aber 
ſo originell und disparat als moͤglich. Er war 
Legitimiſt und verabſcheute die Fuͤrſten wegen ih— 
res Undanks; er war ein leidenſchaftlicher Vereh— 
rer der franzoͤſiſchen Claſſiker, vor Allem Vol⸗ 
taire's, während er zugleich das vollſte Verſtaͤnd— 
niß für Shakeſpeare hatte und deſſen Schoͤnhei⸗ 
ten mit Geiſt erklaͤrte. Entſchiedener Atheiſt, 
hielt er ſtreng darauf, daß Hieronymus den 
kleinen Emil jeden Sonntag in die nahegelegene 
Georgenkirche fuͤhrte, und ließ ſich von dem 
Knaben den Inhalt der gehoͤrten Predigt wie— 
dererzaͤhlen, um fie auf feine Weiſe bald zu ne⸗ 
giren, bald mit Lehren der Welt- und Menſchen⸗ 
kenntniß zu erlaͤutern, die weit uͤber das Alter 
des Kindes hinausgingen. Vor Allem jedoch 


ſchaͤtzte er die Lateiniſche Sprache, und in dieſer 
— 6 * 
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die Werke Lucian's, feines Lieblingsdichters. Sie 
lagen beſtaͤndig aufgeſchlagen auf ſeinem Tiſche 
und gaben ihm fuͤr alle Faͤlle des Lebens eine 
Reihe von Citaten, die er vielfach anzubringen 
liebte. — Immerfort mit dem Gedanken be— 


ſchaͤftigt, daß eine Aenderung am oͤſterreichiſchen 


Hofe ſeine Zuruͤckberufung und Wiedereinſetzung 
in ſein Amt zur Folge haben koͤnne, und dieſe 
erneute Dienſtbarkeit auf das Lebhafteſte erſeh— 
nend, war er zugleich ſtolz auf die Unabhaͤngig⸗ 
keit, welche ſein Vermoͤgen ihm gewaͤhrte. Er 
gefiel ſich in ſeiner abweichenden Kleidung, in 
ſeiner abgeſchloſſenen Lebensart ſchon darum, weil 
Beide das Reſultat gaͤnzlicher Freiheit von jedem 
fremden Willen, von jeder beengenden Ruͤckſicht 
auf die Meinungen ſeiner Mitmenſchen waren, 
und pflegte, wenn er eine ſeiner wunderlichen 
Maximen zur Ausfuͤhrung brachte, laͤchelnd die 
Worte zu fagen: »car tell est mon plaisir!« 

»In dieſer ſelbſtgewaͤhlten Einſamkeit hatte er 
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die erſten Jahre in Berlin gelebt, bis, kurz ehe ich 
in das Haus gerufen wurde, zwei neue Bewoh— 
ner in daſſelbe aufgenommen wurden. Bei einer 
Geſchaͤftsviſite, die er ſeinem Banquier machte, 
hatte er eine Franzoͤſin von mittlerem Alter dort 
anweſend gefunden, die ſich eine maͤßige Summe 
auszahlen ließ. Sie war ihm bekannt erſchie— 
nen, und kaum hatte er ſie einige Augenblicke 
betrachtet, als ſie ihn mit ſeinem Namen anre— 
dete und ihm den ihren nannte.« 

»Der Geheimrath hatte fie während der Kriegs- 
jahre in Wien vielfach geſehen, wo ſie als die 
Geliebte eines franzöfifchen Generals, ohne ei— 
gentlich ſchoͤn oder geiſtreich zu ſein, durch Lieb— 
reiz und durch einen gewiſſen ſchlagenden Witz, 
viel Aufſehen gemacht hatte. Spaͤter, von dem 
General verlaſſen, war fie die Frau eines Mo⸗ 
dehaͤndlers geworden, und lebte nach deſſen Tode 
in Berlin mit einer Tochter von den Zinſen eines 
ſehr geringen Vermoͤgens in aͤußerſter Beſchraͤnkung. 
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»Ganz gegen ſeine Gewohnheit wurde ſie von 
dem Geheimrath zu einem Beſuche eingeladen, den 
Madame Rouſſel ſehr bald mit ihrer kleinen Toch— 
ter Blanka abſtattete, und ſei es, daß ihre Ge— 
ſellſchaft ihm wirklich angenehm war, oder daß 
er Mitleid mit ihrer bedraͤngten Lage hatte, und 
in der kleinen Blanka eine Spielgefaͤhrtin fuͤr 
ſeinen Sohn zu finden glaubte, genug Madame 
Rouſſel bezog nach wenig Wochen den rechten 
Fluͤgel des Hauſes, mit der Bedingung, daß ſie 
nur dann in der Wohnung des Geheimraths er— 
ſcheine, wenn ſie von ihm ausdruͤcklich dazu auf— 
gefordert wuͤrde. Ebenſo wurde ihr eine be— 
ſtimmte Laube im Garten freigegeben, der an— 
dere Theil ihr aber verboten. Der Geheimrath 
ſelbſt betrat niemals die Zimmer oder die Laube 
der Madame Rouſſel.« 

»Dieſe Dame ſowohl, als die kleine, auffallend 
ſchoͤne Blanka wurden ebenfalls meiner Sorgfalt 
anvertraut, und es ſchwanden Jahre dahin, in 
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denen ich reichlich Gelegenheit hatte, dieſen ſon— 
derbar zuſammengeſetzten Hausſtand zu beobach— 
ten. Der Geheimrath und Madame Rouſſel leb— 
ten auf dem Fuße der peinlichſten Convenienz, 
obſchon die Dame Luft genug verrieth, zu zwang— 
loſern Formen uͤberzugehen, und die Hoffnung 
nicht aufgab, einmal doch noch Frau von Düs 
prez zu werden, was aber ganz außer den An- 
ſichten des alten Herrn zu liegen ſchien. So blieb 
zwiſchen ihnen und in dem Hauſe Alles, wie es 
am erſten Tage meines Eintrittes geweſen war, 
außer daß Emil und Blanka heranwuchſen, und 
die lebhafte Zuneigung der Kindheit ſich unter 
ihnen mit jedem Jahre ſteigerte.« 

»Der Geheimrath war immer mit ernſten Stu— 
dien beſchaͤftigt, ſchrieb viel, empfing aber keine 
Briefe und ſendete keine fort. Die Spaziergaͤnge, 
welche er ſonſt noch bisweilen mit ſeinem Sohne 
gemacht hatte, hoͤrten auf, als er ſich genoͤthigt 
ſah, den ſechszehnjaͤhrigen Emil auf das Gym⸗ 
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naſium zu ſchicken, um dort feine letzten Vorbe- 
reitungen fuͤr die Univerſitaͤt zu machen, und es 
vergingen ſeitdem oft Monate, in denen der Ge— 
heimrath fein Haus, Wochen, in denen er fein 
Zimmer nicht verließ.“ 

»Es war im Herbſt des Jahres achtzehnhun⸗ 
dertneununddreißig, als an einem trüben Novem- 
bervormittage Emil bei mir anlangte und mich er= 
ſuchte, mit ihm zu ſeinem Vater zu kommen, der 
nach mir verlangt habe, obſchon ich bereits mei— 
nen taͤglichen Morgenbeſuch abgeſtattet hatte. Ich 
wollte wiſſen, ob der Geheimrath erkrankt ſei? 
Emil konnte keine Auskunft daruͤber geben. Hie⸗ 
ronymus, ſagte er, habe ihn gebeten, mich auf 
den Wunſch des Vaters zu holen, ihm aber auf 
ſeine Frage nach der Urſache entgegnet, die kenne 
er ſelbſt nicht, und in das Zimmer des Herren 
dürfe er Emil jetzt nicht hineinlaſſen. An Son⸗ 
derbarkeiten jeder Art, ſowohl von dem Vater alis 
von Hieronymus gewoͤhnt, hatte Emil ſich ohne 
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weitere Eroͤrterungen zu mir begeben. In ſei— 
ner Begleitung erreichte ich die Wohnung des 
Geheimrathes.« 5 


» Hieronymus öffnete mir die Thuͤre, und da 
wir Beide, erſtaunt, ihn in einer altmodiſchen 
Gallalivree zu ſehen, die er ſonſt niemals getra— 
gen hatte, ihn um die Bedeutung dieſer Erſchei— 
nung fragten, erwiderte er verlegen, es ſei ihm 
befohlen, und er habe die Anweiſung erhalten, 
uns gleich bei dem Herrn einzuführen.« 


»Es mochte eilf Uhr Vormittags ſein, als wir 
das Zimmer des Geheimraths betraten. Die Laͤ— 
den der drei Fenſter waren geſchloſſen, die Vor— 
haͤnge zugezogen, die vergilbten Wachskerzen auf 
einer ſtaubigen Glaskrone angezuͤndet. Der Ge— 
heimrath ſtand vor ſeinem Arbeitstiſche, in der 
Stellung eines Mannes, der ſich malen laͤßt. 
Er war in ſchwarze Hofgalla gekleidet, ſorgfaͤl— 
tig friſirt und hatte alle ſeine Orden angelegt. 
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Seine Erſcheinung war vollkommen edel, ſein 
Ausdruck ruhiger Ernſt.« | 

»Emil und ich ſahen uns befremdet an, aber 
noch ehe Einer von uns eine Frage an ihn rich— 
ten konnte, trat er ein Paar Schritte vor, reichte 
mir mit Herablaſſung die Hand und ſagte: »Sie | 
find einer meiner aͤlteſten Freunde, Doctor; es 
iſt daher in der Ordnung, daß Sie zuerſt von 
einem Ereigniſſe unterrichtet werden, das meine 
Zukunft umgeſtaltet. Die Schranke iſt gefallen, 
welche meine miniſterielle Entwickelung unmoͤg— 
lich machte. Danken wir es dem großherzigen 
Kaiſer von Oeſterreich, daß er endlich in mir 
die miniſteriellen Kraͤfte aufgefunden hat, und ſie 
nun nach ſeiner in ganz Europa gefeierten Ge— 
rechtigkeit anwenden wird. Lieber Doctor! ich 
bin Miniſter, ich bin Excellenz! und ich danke 
dieſe Ernennung keiner fremden Gunſt, ich danke 
ſie allein meinen Verdienſten, meiner ſchweigen— 
den Reſignation. Das erhöht die Freude mei- 
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nes Triumphs, denn ſchon Lucian ſagt in den 
Wuͤnſchen: »Es giebt wohl keine groͤßere Luſt, 
als wenn Jemand die Oberherrſchaft nur ſich 
ſelbſt verdankt.« — Ich weiß es, daß Ihre be— 
ſchraͤnkte Zeit Ihnen nicht geſtattet haben kann, 
den Wegen und Thaten meines Lebens zu fol— 
gen; erlauben Sie mir daher die ſummariſche 
Auffuͤhrung derſelben, zu Ihrer und meines Soh— 
nes Belehrung. Sie lautet: Paris — Schwar— 
zenberg — Petersburg — der Abfall Oeſterreichs 
von Napoleon — und der Aufſtand in der Lom⸗ 
bardei.« 

»Er ſchwieg einen Augenblick und ſah mich 
und Emil pruͤfend an. Ich war beſtuͤrzt, Emil 
erſchrocken und faſſungslos. »Hat der Vater 
Briefe bekommen?« fragte er leiſe den alten Hie— 
ronymus, der kopfſchuͤttelnd und die Achſeln 
zuckend es verneinte. Der Geheimrath beobach— 
tete uns ſcharf, unſere Bewegung entging ihm 
nicht, obſchon ich mich bemühte, fie nicht zu ver— 
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rathen. »Legen Sie Ihr Geſicht nicht in die 
Zwangsjacke creduͤler Pietaͤt, lieber Doctor! 
Sieh nicht ſo verwundert aus uͤber dieſen Vor— 
gang, Emil;« hob er wieder an. »Es iſt kein 
uͤberraſchendes Gluͤck, es iſt ein natürliches Er- 
eigniß, das nicht ausbleiben konnte „ obſchon es 
Ihnen auffaͤllig ſcheint. Die kurzſichtige Jugend 
ſollte ſich kein Urtheil erlauben über das, was 
moͤglich iſt. Gar Manches ereignet ſich, was 
allen Wahrſcheinlichkeitsgeſetzen Hohn zu ſprechen 
ſcheint. Was man als leeren Traum, als Hirn⸗ 
geſpinnſt verlacht, dem giebt der geniale Gedanke 
eines Andern oder der Zufall Leben und Wirk⸗ 
lichkeit. Was in dem einen Jahrhunderte als 
ausgemachte Wahrheit gilt, wird von dem an— 
dern als Irrthum verworfen. Was heute Thor: 
heit — iſt morgen Weisheit. — Ja! ja! ich bin 
Minifter, ich bin Excellenzl« 

»Da er abermals eine Pauſe machte und an— 
fing, im Zimmer auf- und abzugehen, wobei er 


93 


mehrmals mit der Hand über die Stirn fuhr, 
fragte ich ihn, ob dieſe Wendung des Geſchickes 
ihn nicht erſchuͤttert, ſeine Nerven nicht angegrif— 
fen habe? ob er ſich wohl fuͤhle? 

„Vollkommen wohl, Doctor!« antwortete er, 
»ſo wohl, wie der eingeſperrte Adler, der endlich 
wieder in die freie Luft, in ſein rechtes Element 
gekommen iſt. Aber von heute ab muͤſſen Sie 
mich doch anders behandeln, wenn ich erkranken 
ſollte. Sie verſtehen zu individualiſiren, mir iſt 
nicht bange. Ein Minifter iſt ein ganz befonde- 
res Individuum, ſteht in abſonderlichen Relatio⸗ 
nen zur Welt, zur Natur. Wenn ich auch nicht 
verlange, daß Sie ein Homoͤopath werden ſol— 
len, ſo werden Sie mir doch von jetzt ab viel 
kleinere Doſen geben muͤſſen, denn ich werde reiz— 
barer, empfaͤnglicher fein. Die Irritabilitaͤt eines 
Miniſters kann Ihnen als Lumen dirigens des 
Gabenmaßes dienen. Sch bin überhaupt der Ho⸗ 
moͤopathie nicht ganz entgegen. Man lacht uͤber 
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Deciliontheilchen und bedenkt nicht, daß ein Gran 
Moſchus ſich in dreihundertzwanzig Quadrillionen 
Aggregattheilchen auflöfen läßt, von denen jedes 
einzelne noch den Geruchsſinn afficirt. Bedenken 
Sie das, Doctor, und verlaſſen Sie mich jetzt, 
da ich meine Dankſagung an meinen allergnaͤ⸗ 
digſten Herrn zu ſchreiben habe. Du aber, mein 
Sohn, warte im Nebenzimmer, bis ich Dich 
rufen laſſe, um Dir die noͤthigen Mittheilungen 
über Deine Zukunft zu machen.“ Mit dieſen 
Worten verneigte er fich und verabſchiedete uns 
mit einer Handbewegung.« 
| »Als wir das Zimmer verlaſſen hatten, warf 
Emil ſich weinend in meine Arme, und ich konnte 
auf ſeine Frage nach dem Zuſtande ſeines Va— 
ters nichts Troͤſtliches, nichts Beſtimmtes ſagen. 
Von Hieronymus erfuhren wir, der Geheimrath 
habe am vorigen Tage ſeit vielen Jahren den 
erſten Brief an ſeinen Bruder geſchrieben, der 
als penſionirter Subalternbeamter in Wien lebte. 
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Er war ein wüfter, dem Spiele ergebener Menfch. 
Sonſt hatte Hieronymus nichts ihm Auffallendes 
an ſeinem Herrn bemerkt, denn der Befehl, ein 
groͤßeres Mittagsmahl herzurichten und Madame 
Rouſſel mit ihrer Tochter dazu einzuladen, war 
nicht ungewoͤhnlich, wenn ſchon er ſelten gegeben 
wurde.« | 

»Ich rieth Emil, ſich fo viel als möglich in 
der Nähe des Vaters zu halten, mich zu benach- 
richtigen, ſobald irgend ein Vorgang es noͤthig 
mache, und verſprach am Abend jedenfalls wieder 
zu kommen, um mich ſelbſt von dem Zuſtande 
des Mannes zu uͤberzeugen, deſſen Geiſteskrank— 
heit ſich ohne jede vorhergegangene Störung ploͤtz⸗ 
lich kundgegeben hatte.“ 

»Indeß der Tag verging ganz ruhig; der 
Geheimrath machte ſeine Ernennung Madame 
Rouſſel mit wenig Worten kund, erinnerte mehr: 
mals die Hausgenoſſen, ihn Excellenz zu nennen; 
und ermahnte Emil, ſich, ſeiner neuen Stellung 
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angemeſſen, in wuͤrdigem Betragen vor der übri⸗ 
gen Jugend auszuzeichnen. Als man die Tafel 
gegen Sonnenuntergang verließ, kleidete er ſich 
aus, warf die Orden mit einer ihm fremden 
Nichtachtung in einen der ausgezogenen Schuhe, 
ließ die Lichter auf der Krone, die man am Tage 
erneuern muͤſſen, ausloͤſchen, haͤndigte Hieronymus 
eine Summe fuͤr das Spital der barmherzigen 
Schweſtern in Wien ein, als Dankopfer fuͤr ſein 
Gluͤck, und legte ſich dann auf das Sopha nieder, 
auf dem er in einen tiefen Schlaf verfiel. « 
»Abends fand ich ihn im Voltaire leſend, er 
war heiter und ſehr freundlich gegen mich. »Es 
iſt brav von Ihnen, Doctor,“ ſagte er, „daß Sie 
einmal ungerufen zu ungewöhnlicher Stunde nach 
meinem Befinden ſehen. Sie machen es, wie es 
in dem verſtoßenen Sohn von Lucian heißt: »Ich 
warte bei moͤglichen Dingen nicht erſt, daß man 
mir befehle, ſondern komme auch ungerufen zu 
Huͤlfel« — ſo ſoll der Arzt es thun. Gluͤcklicher 
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Weiſe bedarf ich aber Ihres Beiſtandes nicht, 
denn ich fuͤhle mich ganz wohl, ganz vollkommen 
wohl! Sehen Sie ſelbſt.« 

»ODabei hielt er mir feine Hand hin. Sein 
Puls war regelmaͤßig, kaum eine Aufregung daran 
zu bemerken, und obſchon ich die hoͤchſte Wachſam— 
keit anempfahl, »'konnte Niemand in feiner Umge— 
bung in den naͤchſten Tagen und Wochen eine 
Veraͤnderung in ſeinem Weſen, eine Stoͤrung 
ſeiner geiſtigen Faͤhigkeiten gewahr werden. Von 
ſeiner Standeserhoͤhung ſprach er mit keiner Sylbe 
mehr. Als Hieronymus ihn Excellenz nannte, 
wies er ihn mit der Frage zuruͤck, wie er auf den 
unverſtaͤndigen Einfall komme? Nur die Orden 
ließ er nicht verwahren, ſie blieben in dem Schuh 
liegen, der, in eine Ecke geſetzt, von dort nicht 
fortgenommen werden durfte.« 

» Einige Zeit darauf langte eines Abends der 
Secretair von Duͤprez an, und wurde von dem 


Geheimrath mit der Frage empfangen, was 
Dünen⸗ und Berggeſchichten. I. 10 
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ihn hieher fuͤhre, und wer ihn gerufen habe? Der 
Secretair, ganz verwundert, zeigte dem Bruder 
einen Brief vor, den er von jenem erhalten hatte. 
Es hieß darin, eine gluͤckliche Wendung in den 
Schickſalen des Geheimrathes mache es ihm mög- 
lich, feinem Bruder eine neue Thaͤtigkeit zu er- 
öffnen; er ſolle augenblicklich nach Berlin kom⸗ 
men, wo er das Weitere erfahren werde; er koͤnne 
eines reichen Auskommens, einer ehrenvollen Zus 
kunft ſicher ſein, wenn er ein ordentliches Leben 
zu fuͤhren, dem Spiele zu entſagen verſprechen 
wolle | 

»Eine toͤdtliche Blaͤſſe überflog das Geſicht 
des Geheimrathes, als er dieſen von feiner Hand { 
geſchriebenen Brief erblickte. Er befah das Sie: 
gel, wiederholte laut mehrmals das Datum, 
ſchien ſich an Etwas erinnern, an Hieronymus, 
an Emil Fragen richten zu wollen, ſchwieg dann 
aber mit einem gewaltſamen Entſchluſſe, als ob 
er ſich eines Andern, eines Beſſern, beſaͤnne. 
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Endlich brach er in die Worte aus: »Da ich Dich 
gerufen habe, bleibe hier. Hieronymus mag Dir 
die Hinterſtube des rechten Fluͤgels einraͤumen, 
Du ſpeiſeſt an meinem Tiſche; dies Alles jedoch 
nur, ſo lange Dein Lebenswandel regelmaͤßig iſt. 
Die erſte Unordnung trennt uns!« 

»Der Secretair fuhr heftig gegen den Ge— 
heimrath auf: »Das iſt nicht die Art, in der 
man einen Bruder aufnimmt,« rief er, »den man 
durch falſche Verſprechungen bewogen hat, ſeine 
Verhaͤltniſſe aufzuloͤſen, feine Vaterſtadt zu ver- 
laſſen. Nicht ein Almoſen, ſondern eine ehrenvolle 
Laufbahn, hat Dein Brief mir verheißen, und 
nach Allem, was ich jetzt erfahre, muß ich glau— 
ben, daß Du ſinnlos, daß Du wahnſinnig gewe— 
ſen biſt, als Du jenen Brief an mich geſchrieben 
haſt.« 

»Kaum hatte er dieſe Worte geſprochen, als 
der Geheimrath mit einem Aufſchrei des Ent— 


ſetzens in einen krampfhaften Zufall verfiel, der 
Tr 
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noch ſehr beunruhigend war, als ich, von Emil 
gerufen, an fein Lager trat. Ich verordnete das 
Noͤthige, er blieb aber dennoch einige Tage in 
einem fieberhaften Zuſtande, der mir inſofern 
willkommen war, als er den Vorwand fuͤr eine 
Behandlung darbot, welche mir jetzt unerlaͤßlich 
ſchien. Sie wurde fortgeſetzt, nachdem er bereits 
das Bett wieder verlaſſen hatte und zu ſeiner 
gewohnten Lebensweiſe zuruͤckgekehrt war.« 

»Von dieſem Tage begann fuͤr den armen 
Emil, der eben fein Univerſitaͤtsexamen machte, 
ein aͤußerſt trauriges Leben, in dem ich ihm, ſo 
weit es thunlich war, mit Rath und That zur 
Seite ftand.« 

»Die Gefundheit feines Vaters war gut, fo 
lange er durch keine Aufregung gereizt wurde, 
aber der geringſte Widerſpruch, die leiſeſte Ab— 
weichung von ſeinen Vorſchriften erzuͤrnten ihn leb— 
haft und riefen in ihm mehr oder weniger bedenk— 
liche Nervenzufaͤlle hervor Gegen Emil's Wuͤn— 
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fche, gegen den als Frage ausgeſprochenen Rath 
des alten Hieronymus, beſtand der Geheimrath 
darauf, ſeinen Bruder im Hauſe zu behalten, der 
auch feſt entſchloſſen war, ſich nicht forttreiben zu 
laſſen, als er fuͤhlte, daß man auf jede Weiſe 
Sorge trage, ſeine Unordnungen dem Geheim— 
rathe zu verbergen. 

»So wurde Emil mit achtzehn Jahren der 
Vormund und Aufſeher eines Wuͤſtlings und ei— 
nes Geiſteskranken, was um ſo ſchwerer war, als 
der Geheimrath nach wie vor ſeine Vermoͤgens⸗ 
angelegenheiten mit der groͤßten Peinlichkeit 
ſelbſt verwaltete, und Emil von ihm nichts we— 
niger als reichlich mit Geldmitteln verſehen 
wurde. | 

»Dazu kam noch ein anderes Element, das 
Leben des jungen Mannes zu verduͤſtern. Aus 
ſeiner kindlichen Neigung fuͤr die kleine Blanka 
war eine tiefe Liebe geworden, welche fuͤr das 
Erſte wenig Ausſicht auf Gluͤck verhieß. Seit 
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Madame Rouſſel die Hoffnung, ſich felbft mit 
dem Geheimrath zu verheirathen und ſich auf 
dieſe Weiſe eine ſorgenfreie Zukunft zu ſichern, 
aufgegeben hatte, war ſie zu dem Entſchluſſe ge— 
kommen, Blanka zur Saͤngerin zu bilden, da 
eine treffliche Sopranſtimme ihr auf der Buͤhne 
Erfolg verſprach. Vor Blanka's erſtem Debuͤt 
in einer kleinen Rolle, hatten ſie und Emil ſich 
unter heißen Thraͤnen und Schwuͤren ihre Liebe 
geſtanden und Feſthalten an einander gelobt, ein 
Vorhaben, dem der Wille der Mutter die groͤßten 
Schwierigkeiten entgegen ſetzte. Emil's Ausſich— 
ten auf eine ſelbſtſtaͤndige Exiſtenz lagen in wei— 
ter Ferne, waͤhrend Madame Rouſſel augenblick— 
lich zu genießen wuͤnſchte. Blanka war ſchoͤn, ſie 
erregte die Aufmerkſamkeit der Theaterbeſucher, 
und die Mutter, eingedenk der eigenen, in Uep— 
pigkeit verlebten Jugend, wehrte Niemandem den 
Zutritt zu ihrer Wohnung oder die Annaͤherung 
an ihre Tochter, indem ſie einen freigebigen 


109 


Mann, einen Heirathscandidaten vorausſetzen zu 
koͤnnen glaubte. Nach einiger Zeit wurde Blanka 
für zweite Rollen engagirt. Madame Rouſſel 
bekam reichlichere Geldmittel in Haͤnden und das 
verſchlimmerte die Lage der Liebenden. Denn 
als Emil, von Ehrgefuͤhl und Eiferſucht getrieben, 
ihr Vorſtellungen uͤber ihr Verhalten zu Blanka 
machte, erklaͤrte Jene ihm kurz, daß ſie Herrin uͤber 
ihre Tochter ſei, und ohnehin ſeit lange Luſt ge— 
habt habe, das Haus des Geheimrathes mit ei— 
ner eigenen Wohnung zu vertauſchen, da ſie ſich 
ſehne von dem launiſchen Weſen des Vaters und 
den laͤſtigen Bevormundungen des Sohnes frei 
zu werden. Aber zu den Eigenheiten des Geheim— 
rathes gehoͤrte eine krankhafte Scheu vor jeder 
Veraͤnderung in ſeiner Umgebung, und ſo kalt er 
ſich beſtaͤndig gegen Madame Rouſſel benommen 
hatte, ſo gleichguͤltig ſie ihm zu ſein geſchienen, 
konnte er den Gedanken nicht ertragen, ſie und 
Blanka fortziehen zu ſehen. Er beſtand mit Lebhaf— 
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tigkeit darauf, daß fie bleiben und den Abend ih— 
res Lebens unter ſeinem Dache zubringen ſolle. 
Die Waͤrme, mit welcher die Liebenden dieſen 
Vorſchlag unterſtuͤtzten, verrieth dem Geheimrath 
ihre Gefuͤhle, und ſo entſchieden er ſich einerſeits 
dem Wohnungswechſel der Madame Rouſſel wi⸗ 
derſetzte, eben ſo entſchieden widerſetzte er ſich 
auch der Liebe ſeines Sohnes. Er uͤberwachte 
Blanka und Emil fo viel als moͤglich, ja er ver— 
anlaßte ſelbſt den Secretair zu gleichem Thun, 
der ſich nur zu willig dazu gebrauchen ließ.« 
unter dieſen ſchmerzlichen Zuſtaͤnden verging 
das Jahr. Der Geheimrath kraͤnkelte im Herbſte 
bisweilen, ſein Verſtand blieb jedoch hell, bis er 
im Laufe des Novembers dem alten Hieronymus 
plotzlich wieder feine Ernennung zum Miniſter 
mittheilte, wieder die Fenſter verhaͤngen, die Ker⸗ 
zen anzuͤnden ließ, und aus dem alten Schuh 
die dickbeſtaubten Orden hervorſuchte, um ſie auf 
der Hoftracht anzulegen, in die er ſich gekleidet 
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hatte. Als ich um die gewohnte Stunde zu ihm 
kam, fand ich ihn vollkommen von ſeiner fixen 
Idee beherrſcht, vollkommen geſtoͤrten Geiſtes. Er 
hielt dabei Reden an ſeinen Bruder und an ſei— 
nen Sohn, in denen er ihnen Dinge ſagte, welche 
die ſchaͤrfſte Beobachtungsgabe verriethen. Keine 
von den Ausſchweifungen des Secretairs, Nichts 
in dem Verhaͤltniß ſeines Sohnes zu Blanka und 
deren Mutter war ſeinem Blicke entgangen, und 
die Maͤßigung, welche er im Laufe des ganzen 
Jahres durch ſein Schweigen bewieſen hatte, ließ 
erkennen, wie vollſtaͤndig ſeine Selbſtbeherrſchung 
in dieſer Zeit geweſen ſein muͤſſe.« 

»Der Tag verging gleich dem vorjaͤhrigen, 
nur ſchien der Anfall laͤnger dauern zu wollen. 
Da aber trat Hieronymus dazwiſchen. Als die 
Stunde herannahte, in der fein Herr bei dem 
erſten Erſcheinen der Krankheit zur Beſinnung 
gekommen war, ging er ungerufen in das Zim— 
mer, klopfte dreimal mit der Hand feſt auf einen 
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Tiſch, ſagte mit befehlender Stimme: »Nun iſts 


genug, Herr Geheimrath!« und bat ſich die Uns 
terſtuͤtzung für die barmherzigen Schweſtern in 
Wien aus, welche Jener im vorigen Jahre zu 


zahlen befohlen hatte. Der Geheimrath ſchreckte 


wie aus einem Traume empor, verſank in einen 


ſeiner krampfhaften Anfaͤlle, dann in Schlaf und 


war nach demſelben wieder bei klarem Bewußt— 
fein. « 

»Trotz aller Vorbeugungsmaßregeln, trotz 
der ſorgfaͤltigſten Behandlung blieb dieſer perio— 
diſche Wahnſinn ſich durch die naͤchſten Jahre 
gleich. Er kam regelmaͤßig im November zum 
Vorſchein, waͤhrte einen Tag vom Sonnenauf— 
gange bis zum Sonnenuntergange, und ließ fuͤr 
die uͤbrige Zeit keine weiteren Spuren zuruͤck. 
Das Einzige, was man thun konnte, war, dem 
Geheimrath jede Gemuͤthsbewegung fern zu hal— 
ten. Das aber war ſehr ſchwierig.« 

»So lange man den Vater nicht fuͤr geiſtes— 
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krank erklären ließ, hatte der Sohn nicht im vaͤ⸗ 
terlichen Haufe, nicht über das vaͤterliche Vermoͤ— 
gen zu disponiren, jene Erklaͤrung aber machen 
zu laſſen, ſtraͤubte ſich Emil. Der Vater mußte 
in ſeinem geiſtesfreien Zuſtande die Folgen davon 
bemerken, und ich ſelbſt durfte nicht dazu rathen, 


da die Wirkung dieſes Schrittes auf den ohnehin 


erſchuͤtterten Geiſt des Geheimrathes unberechen— 
bar blieb. Andererſeits wuchs die Verwirrung 
im Hauſe von Jahr zu Jahr, und energiſches 
Einſchreiten dagegen wurde faſt unerlaͤßlich.« 
»Der Secretair, von dem Geheimrath beauf— 
tragt, Emil und Blanka zu beobachten, war da— 
durch bald der Vertraute von Madame Rouſſel 
geworden. Er verſicherte ſeinem Bruder, ganz 
in deſſen Intereſſe zu handeln, wenn er die Mut— 
ter in dem Vorhaben unterſtuͤtzte, Blanka irgend 
einem reichen Manne zu verbinden und ſie ſolcher 
Geſtalt von dem Geliebten zu trennen. Er em— 
pfing Geld von ſeinem Bruder, machte Anleihen 
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bei Madame Rouſſel und deren freigebigen Haus— 
freunden, war aber ſo tief in das Laſter des 
Spiels verſunken, daß alle dieſe Huͤlfsmittel nicht 
ausreichten, und mehrfach gerichtliche Executionen 
wegen nicht bezahlter Gelder von Wucherern ge— 
gen ihn beantragt wurden, deren Ausführung 
Emil eben ſo oft durch die Bezahlung der Schuld 
zu verhindern ſuchen mußte. « 

»Um dieſe immer erneuten Ausgaben zu be— 
ſtreiten, gab Emil Unterricht und arbeitete fuͤr 
Advocaten, waͤhrend er die juriſtiſche Laufbahn 
verfolgte. Er verſagte ſich jeden Luxus, be— 
ſchraͤnkte ſich auf das Nothduͤrftige und der alte 
Hieronymus ſtand ihm mit ſtrenger Sparſamkeit 
zur Seite, um auch die Ausgabe für den Haus: 
ſtand zu verringern, ohne es dem Vater bemerk— 
lich zu machen. Das Bemuͤhen Beider blieb in— 
deß fruchtlos gegenuͤber dem immer wachſenden 
Bedarf des Secretairs, der ſich dem Geheimrath 
allmaͤlig unentbehrlich zu machen verſtanden hatte. « 
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»Gewohnt, Leiden mancher Art in meiner 
Praxis vor Augen zu ſehen, iſt mir ſelten ein 
junges Paar vorgekommen, deſſen Lage mir trau— 
riger erſchienen waͤre, als die von Emil und 
Blanka, deren Verhaͤltniſſe ſo viel Widerwaͤrtiges 
mit ſich brachten. Blanka mochte nicht daran 
denken, ſich durch eine Trennung von der Mutter 
zu befreien, weil Emil es nicht uͤber ſich gewin— 
nen konnte und durfte, den Vater in den Haͤn— 
den des Secretairs zu laſſen. Alle Hoffnung 
auf gluͤcklichere Zuſtaͤnde beruhte für die Lieben- 
den auf dem Tode des Geheimerathes. Welcher 
gut geartete Sohn aber erſchrickt nicht vor dem 
Gedanken einer ſolchen Gluͤcksausſicht!« 

»Endlich im Beginn des Fruͤhjahres von acht— 
zehnhundert acht und vierzig kam Emil, der be— 
reits Aſſeſſor geworden war, in fpäter Stunde zu 
mir. Er war ſehr aufgeregt und verlangte meine 
Frau zu fprechen. »Ich habe von Ihnen einen 
Dienſt zu fordern, « ſagte er, »fuͤr den ich Ihnen 
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lebenslaͤnglich verbunden bleibe. Sie müffen 
Blanka bei ſich aufnehmen, die ich nicht eine 
Stunde laͤnger in ihren bisherigen Verhaͤltniſſen 
laſſen darf. Sie wiſſen, daß Fuͤrſt Z., der in 
den preußiſchen Garden dient, ſich ihr ſchon lange 
durch die zudringlichſten Bewerbungen laͤſtig ge- 
macht hat. Heute Abend iſt, mit Huͤlfe meines 
Onkels, und wie ich fuͤrchte mit Vorwiſſen ihrer 
Mutter, ein Verſuch zu einer Entfuͤhrung gewagt 
worden. Man hat den Kutſcher beſtochen, der ſie 
aus einer Geſellſchaft nach Hauſe fahren ſollte. 
Statt nach der Wohnung ihrer Mutter hat er 
den Weg nach einem anderen Stadttheile einge— 
ſchlagen, und Blanka iſt dies erſt gewahr gewor— 3 
den, als ploͤtzlich der Wagen gehalten hat, 
und der Fuͤrſt hineingeſprungen iſt. Nur mit 
Noth iſt es ihr gelungen, aus dem Wagen und 
in Sicherheit zu gelangen. Habe ich es bisher 
vermieden, Blanka von ihrer Mutter zu entfer⸗ 
nen, um ſie nicht allein wohnen zu laſſen und 
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durch meine Befuche ihrem Ruf zu ſchaden, fo 
draͤngt ſich jetzt die Nothwendigkeit dieſer Tren- 
nung auf, und ich fordere von Ihnen, daß Sie 
Blanka eine Zuflucht gewaͤhren, bis eine andere 
ſchickliche Heimath fuͤr ſie gefunden ſein wird.« 

»Meine Frau und ich erklaͤrten uns ſogleich 
bereit dazu und noch an demſelben Abend ward 
das tief erſchuͤtterte Maͤdchen unſere Hausgenoſ— 
fin. Kaum aber hatte der Geheimrath von die— 
ſem Schritte Kunde erhalten, als er ſeinen Sohn 
im hoͤchſten Zorne zu ſich rufen ließ. « 

»Kennſt Du noch die Dichtungen Lucian’s, « 
ſagte er ihm, »die ich mit Dir geleſen habe, als 
ich Dich in Deiner Jugend unterrichtete? Kennſt 
Du noch den verlornen Sohn?« — Nun wohl! 
ein ſolcher verlorner Sohn biſt Du mir. Lucian 
ſagt darin: »Es iſt eine gewoͤhnliche Leidenſchaft 
derer, welche unangenehme Empfindungen haben, 
boͤſe zu werden auf diejenigen, welche ihnen frei— 
muͤthig die Wahrheit ſagen!« — Auch Du wirſt 
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Dich erzuͤrnen, wenn ich Dir erfläre, daß es un— 
angemeſſen fuͤr Dich iſt, eine Tochter dem Schutze 
ihrer Mutter zu entziehen, daß ich einen Sohn 
nicht mehr unter meinem Dache dulde, der ſo 
frech das Gaſtrecht entweiht, welches ich Madame 
Rouſſel ſeit Jahren gewaͤhrt habe. Madame 
Rouſſel und mein Bruder haben mir die Augen 
uͤber Dich, uͤber Hieronymus und den Doctor 
geöffnet. Ihr ſpielt ein gemeinſames Spiel ge— 
gen mich, aber noch bin ich Herr in meinem 
Haufe. Ich werde es nicht zugeben, daß Ma— 
dame Rouſſel Noth leide durch die ſtrafbare 

Flucht ihrer Tochter, die es muͤde iſt, ihre Mut— 
i ter zu ernaͤhren; ich werde es Dir unmoͤglich ma- 
chen, eine Schauſpielerin zu unterhalten. Lucian 
ſagt: »Ohne die Floͤte kann man nicht auf der 
Flöte, und ohne die Leier nicht auf der Leier 
ſpielen; wer reiten will, muß ein Pferd haben. « — 
So ſage ich Dir, wer eine Frau unterhalten will, 
muß Geld haben — und dies Geld verſage ich 
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Dir fortan. Du verläßt morgen mit Hierony- 
mus zugleich das Haus. Dein bisheriges Jahr— 
geld werde ich Madame Rouſſel zahlen, und ein 
Diener, der Hieronymus erſetzt, iſt von meinem 
Bruder bereits fuͤr mich gefunden. Dem Doctor 
habe ich ſein Honorar und ſeine Entlaſſung zu— 
kommen laffen. Ich ziehe es vor, allein zu fein, 
ſtatt mich von Verraͤthern, von Elenden umge— 
ben zu wiſſen!« 

»Erſchoͤpft von dieſer Rede ſank er zuſammen 
und brach gegen ſeine Gewohnheit in Thraͤnen 
aus. Emil's Erklaͤrungen von der Unwahrheit 
alles deſſen, was Madame Rouſſel und der Se— 
cretair dem Vater uͤber die obwaltenden Verhaͤlt⸗ 
niſſe berichtet, vermochten nicht das feſte Luͤgen⸗ 

gewebe zu zerreißen, mit dem Jene ihn umgarnt 
| hatten, und noch während der Unterhaltung mel⸗ 
dete Hieronymus, daß die Leute angekommen 
waͤren, welche die Moͤbel aus Emil's Wohnung 


fortſchaffen ſollten. Nur mit Noth erlangte die— 
Dünen⸗ und Berggeſchichten. I. 8 
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fer einen Aufſchub von wenigen Tagen, um fich 
für die neuen Zuſtaͤnde vorzubereiten. « 

»Jetzt war der Augenblick gekommen, in wel— 
chem Emil den ſchweren Entſchluß faſſen mußte, 
ſeinen Vater fuͤr geiſteskrank erklaͤren oder ihn in 
den Haͤnden von Menſchen zu laſſen, denen man 
nach dem Vorgegangenen das Aeußerſte zutrauen 
durfte. Er kannte als Juriſt alle die peinlichen 
Schritte, welche das erſte Vorhaben erheiſchte. Er 
uͤberlegte mit mir, welche Wirkung die Geſund— 
heitsunterſuchungen und andere derartige Acte auf 
ſeinen Vater hervorbringen wuͤrden, und dachte 
mit Entſetzen an die Moͤglichkeit, daß ſie ihn zu 
voͤlligem Wahnſinn, vielleicht zur Raſerei treiben 
koͤnnten, als Hieronymus die Nachricht brachte, 
der Geheimerath ſei in ſeine fixe Idee verfallen, 
was vorher niemals in dieſer Jahreszeit geſchehen 
war.« 

»MWir verfügten uns augenblicklich zu ihm. 
Er war in heftiger Bewegung, hatte eine Zeitung 
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in der Hand, und reichte uns dieſelbe entgegen. 
Das Blatt enthielt die Nachricht von der Revo— 
lution in Wien, von dem Sturze Metternich's, 
die am Abend vorher in Berlin eingetroffen war. « 

»Sie finden mich,« rief er, »in lebhafter Auf— 
regung, Doctor! Selbſtſucht und Gemeingefuͤhl, 
gekraͤnkte Ehre und Ergebenheit, Freude und 
Schmerz ſtreiten in dieſer Stunde gewaltig in 
meinem Innern. Fuͤrſt Metternich, mein hartnd- 
ckiger Gegner, Fuͤrſt Metternich, der mir die 
Gnade meines Kaiſers entzogen hat, iſt geſtuͤrzt. 
Die Nemeſis bleibt niemals aus. Fuͤrſt Metter⸗ 
nich, der nicht nur der Erſte im Dienſte des Staa— 
tes, ſondern der einzig wirkſame Staatsdiener zu 
ſein begehrte, und jede tuͤchtige Kraft, jeden red— 
lichen Diener zu entfernen wußte, iſt geſtuͤrzt, iſt 
verbannt und fluͤchtig. Lucian ſagt: »Ein Jeder 
ſoll ſich wuͤnſchen, was ihm gut duͤnkt!« — Ich 
habe nie das Ungluͤck Metternich's gewuͤnſcht, denn 
Haß und Rache ſind meiner Seele fern, aber ich 
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habe die Befreiung meines theuern Monarchen 
aus den Händen diefes Mannes erfehnt, um dem 
Kaifer, dem Vaterlande meine Erfahrungen zu 
Dienſten zu ſtellen. Ich beklage den jammervol— 
len Greis, ich beklage das Loos meines Kaiſers, 
der ſtatt liebender Unterthanen, ſtatt dankbarer 
Kinder ein Volk von Rebellen, eine Rotte Korah 
vor ſich ſieht; und doch freut ſich meine Seele, 
daß ietzt die Zeit meiner Rechtfertigung gekommen 
iſt, daß Oeſterreich die Frucht meiner Studien, 
meiner Zuruͤckgezogenheit genießen wird. Leſen 
Sie dieſes Memoire! Es ſoll in Tauſenden von 
Exemplaren gedruckt, an alle Regierungsbeamte 
vertheilt, und die Richtſchnur fuͤr die Verwaltung 
werden! | 

»Dabei übergab. er mir zwei gewaltige Ma- 
nuferipte von feiner Handſchrift, die er im Laufe 
der Zeit ausgearbeitet haben mochte. Das Erſte 
hatte als Motto die Worte Voltaire's aus dem 
Fragment d'instruction pour le prince Royal: 


Dit 


»Cest une tres-grande sottise de jöindre.a la 
religion des chimeres, qui la rendent ridicule!« 

»Wie wird die fettgewordene Geiſtlichkeit er— 
ſchrecken,« fuhr er mit feinem Laͤcheln fort, waͤh— 
rend er ſich die Haͤnde rieb, »wenn ſie bemerkt, 
welche Zuchtruthe ihrer Geiſtestraͤgheit erwachſen 
iſt in dem Manne, den fie von dem Kaiſer ent- 
fernt hat, weil ſein klares Auge, weil ſein durch 
die Alten und die Encyklopaͤdiſten frei gewordener 
Sinn ſich gegen die blindmachende Tyrannei der 
Ultramontanen ſtraͤubten. Ich werde meinem 
Bruder das Miniſterium der Polizei uͤbergeben. 
Auch fuͤr Sie Doctor ſoll geſorgt werden. Aber 
Emil muß ſich mir erſt bewaͤhren. Er hat mich 
gekraͤnkt, er hat meine Ehre mit Fuͤßen getreten, 
ich wage nicht, ihn ſchon jetzt nach Wien mit mir 
zu nehmen, das der Verlockungen fuͤr die Jugend 
jo viele hat. Ich fahre zum oͤſterreichiſchen Ge— 
ſandten, mit ihm Ruͤckſprache zu halten, da ich 
noch heute abreiſe und ihm Verhaltungsbefehle 
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laffen muß. Bei ihm fol Emil bis auf Weite- 
res arbeiten. Kleide mich an, Hieronymus! Gieb 
mir meine Orden, Emil! Es wird Ehrenſache, 
die Orden zu tragen, ſeit das Volk Mißachtung 
gegen den Kaiſer verraͤth, deſſen Gnade ſie mir 
ertheilt. Glauben Sie mir, Doctor! ich lebe und 
ſterbe fuͤr die Legitimitaͤt! ich verehre Filmer, der 
ihre Grundſaͤtze in das Leben rief, als den erſten, 
den weiſeſten, den einzigen Staatsmann der Welt le 

»Waͤhrend dieſer Worte ließ er ſich in Galla 
kleiden und hoͤrte nicht auf zu ſprechen, wobei ſich 
Sinn und Thorheit wunderbar vermiſchten, und 
das ehrenhafte Weſen des Mannes, die Bildung 
und die ganze Richtung ſeines Geiſtes immer noch 
einen ruͤhrenden Eindruck hervorbrachten. Nur 
mit großer Anſtrengung hielten wir ihn von dem | 
Vorhaben zuruͤck, den Geſandten zu beſuchen, in- 
dem wir ihm von Depeſchen ſprachen, welche vor— 
her abgefertigt werden müßten, und die unter ſei⸗ 
ner Aufſicht zu ſchreiben, Emil ſich erbot. So 
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hofften wir das Ende des Tages und damit das 
Ende des Paroxysmus zu erreichen; aber unſere 
Hoffnung ging nicht in Erfuͤllung.« 

»Vergebens ſagte Hieronymus bei Sonnenun— 
tergang ſein bannendes: »Jetzt iſt's genug, Herr 
Geheimrath!« — er beachtete es nicht. Die 
Einbildung wich nicht von ihm, der Wahnſinn 
hielt an und ſteigerte ſich bei den Nachrichten von 
der in ganz Europa fortſchreitenden Revolution. 
Mit einer an Raſerei graͤnzenden Heftigkeit ver— 
langte er nach den neuen Zeitungen, ließ packen, 
um abzureiſen, dann auspacken, weil er bleiben 
und hier ſeinem fluͤchtigen Kaiſer ein Aſyl berei— 
ten wolle. Er war in die vollſtaͤndigſte Geiſtes— 
zerruͤttung verfallen. Hieronymus und Emil be- 
wachten ihn unausgeſetzt, bis die Revolution in 
Berlin ausbrach und am achtzehnten Maͤrz der 
Donner der Gewehrſalven und Kartaͤtſchenſchuͤſſe 
in die ſtille Wohnung des Geheimraths drang.« 

»Emil, ein Freund der Freiheit im edelſten 
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Sinne des Wortes, war bei dem erften Ausbruche 
des Kampfes zu den Barricaden geeilt. Der 
Geheimrath hatte ſich an ſein Bureau geſetzt und 
expedirte Depefchen.« 5 

»Ploͤtzlich befahl er dem Hieronymus, die 
Vorhaͤnge zu ſchließen, die Krone anzuzuͤnden, ein 
Abendbrot zu bereiten und ſeine Hausgenoſſen zur 
Tafel zu laden. Hieronymus machte ihm bemerk— 
lich, daß in dieſem Augenblicke ein feſtlich erleuch— 
tetes Haus ſchlimmes Aufſehen erregen muͤſſe, 
und daß wohl Niemand in der Stimmung ſei, 
heute an einem Gaſtmahl Theil zu nehmen, daß | 
Madame Rouſſel ſich zu ihrer Tochter verfügt 
und der Secretair ebenfalls das Haus verlaſſen 
habe!« 

„um fo beffer,« rief der Geheimrath, »ſo ſol- 
len dieſe Menſchen lernen, daß ein Diplomat der 
alten Schule aus anderem Stoffe gemacht iſt, als ; 
fie. Ein treuer Anhänger der unfterblichen Legi⸗ 
timität wird nicht beunruhigt durch den kindiſchen 
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Laͤrm des blinden Poͤbels, der nicht einſieht, wie 
er mit Binſen gegen ein Granitgebirge Sturm 
laͤuft. Decke die Tafel, aber decke ſie ſtattlich, als 
feierte ich ein Freudenfeſt; denn ich werde die 
Genugthuung erleben, die Ohnmacht des Volkes 
gegen ſeine Herren ſich kund geben zu ſehen!« 
»Da Hieronymus allein mit ihm im Hauſe 
war, mußte er ſich dem Willen ſeines Herrn fuͤgen. 
Die Lichter der Krone wurden angezuͤndet, die 
Tafel gedeckt und mit großen ſilbernen Auflägen 
und flammenden Kerzen geziert. Der Geheim— 
rath ſelbſt half zum erſtenmale in ſeinem Leben 
die Vorkehrungen dazu treffen. Er ſelbſt trug das 
Silber herbei, holte den lange nicht gebrauchten 
Champagner hervor, und überwachte jeden Schritt 
des alten Hieronymus mit einer Sorgfalt, als 
gelte es den geehrteſten Gaſt zu empfangen. Er 
ließ ſich friſiren und ankleiden, auch Hieronymus 
mußte Livree anlegen. Dann befahl er aufzu— 
tragen.« 
£ 2 
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»Schweigend verzehrte er die erſte Schüffel. 
Er ſaß in feierlicher Ruhe da, bald ein Laͤcheln 
der Befriedigung, bald den Ausdruck der Verach—⸗ 
tung in ſeinen Zuͤgen. Das helle Kerzenlicht be— 
leuchtete fein bleiches, eingefallenes Geſicht, es 


ſpiegelte ſich in den Brillanten ſeines Ordens, in 


dem funkelnden Weine, und verrieth die wuͤſte 
Unordnung des Gemaches. Sie ſtach ſchaurig 
ab gegen den Glanz der Tafel. Hieronymus be— 
diente feinen Herrn, zitternd vor der Naͤhe des 
Kampfes, und traurig ſeufzend, wenn er die gei— 
ſteskranke Ruhe des Speiſenden betrachtete.« 
»Endlich fagte der Geheimrath wie im Selbft- 
geſpraͤche: »Ich danke den Goͤttern, daß ſie mir 
die Gunſt dieſer Stunde ſchenken, daß ſie mir 
das ſeltene Gluͤck gewaͤhren, zu empfinden, wie 
weit meine Kraft die Kraft der andern Menſchen 
uͤberragt, wie ſtark der Glaube an die Legitimitaͤt, 
wie ſtark die Treue fuͤr die Fuͤrſten den treuen 
Diener machen! Hieronymus, Du biſt zwar 
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nur ein Mann des Volks, aber Deine Ergeben— 
heit fuͤr einen treuen Fuͤrſtendiener erhebt Dich 
über die niedern Bedingungen Deiner Geburt 
und Deines Standes. Du wirft die Ehre nicht 
vergeſſen, Du wirft fie bis zu Deinem letzten 
Athemzuge empfinden, die Ehre, deren ich Dich 
in dieſer feierlichen Stunde wuͤrdige. Hole ein 
zweites Glas herbei, fuͤlle es mit Wein und 
trinke es mit Deinem Herrn auf das Wohl der 
legitimen Fürften.« 

»Draußen rafjelte indeſſen der Generalmarſch, 
die Sturmglocken riefen die Bürger zu den Barrica— 
den, und als Hieronymus dem Geheimrathe ge— 
horcht hatte und fie die Glaͤſer gegen einander ſtie⸗ 
ßen, erdroͤhnten die Fenſter des Gemaches von 
einer ſo furchtbaren Geſchuͤtzſalve, daß die beiden 
Greiſe erbebten. Ihre zitternden Haͤnde ließen 
die Glaͤſer zur Erde fallen, daß ſie in tauſend 
Splitter zerbrachen. Zugleich hoͤrte man aus 
weiter Ferne das Herunterwerfen der Dachziegel 
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und Balken von den Haͤuſern, welche man abdeckte, 
um von der Hoͤhe auf die Truppen zu ſchießen, 
und wilde verworrene Toͤne erklangen aus allen 
Ecken. | 

»Der Geheimrath ſprang empor. »Es heißt 
im Lucian, rief er: »Sind wieder Giganten auf 
der Erde entſtanden? oder haben die Titanen ihre 
Feſſeln zerbrochen? — Was wollen dieſe Ra— 
ſenden, was wollen dieſe Empoͤrer? Ich will 
hinaus! ich will zu ihnen reden!« — Und ehe 
der alte Hieronymus es hindern konnte, deſſen 
ſchwache Arme der Rieſenkraft des Geiſteskranken 
nicht gewachſen waren, ſtuͤrzte der Geheimrath 
zum Zimmer hinaus, durch den Flur, oͤffnete die 
Thuͤr ſeines Hauſes und rief in der Straße mit 
lauter Stimme. »Nieder mit den Empoͤrern! 
Nieder mit den Elenden, die ihre Hand erheben 
gegen den Geſalbten des Herrn! Es lebe der 
deutſche Bund! es lebe die Legitimitaͤtl« und 
ſank mit dieſen Worten, vom Schlage getrof— 
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fen, leblos in die Arme feines alten, treuen Die: 
ners.« 

»Es mochte zehn Uhr Abends ſein, als dies 
geſchah. Bald darauf kam Blanka bleich und 
verftört in die Wohnung des Geheimrathes. Ihre 
Angſt um Emil, den ſie auf den Baricaden 
wußte, hatte ſie nicht in ihrem Zimmer gelitten, 
und ſie war auf Umwegen hierhergeeilt, um hier 
vielleicht Nachricht von dem Geliebten zu erhal— 
ten. Mehrere Stunden ſpaͤter, als der Kampf 
eine Pauſe zu machen ſchien, trat Emil in das 
Zimmer. 

»Einige Kerzen brannten noch hell, andere 
flackerten erloͤſchend. Der weinende Hieronymus, 
die geaͤngſtete Blanka hatten dafuͤr kein Auge 
gehabt. Auf dem Sopha ruhte, von dem un— 
ftäten Lichte geſpenſtiſch beſchienen, der entfeelte 
Leib des Geheimrathes, mit allen ſeinen Orden 
und Ehrenzeichen geſchmuͤckt.« 

»Emil ſank vor dem Sopha nieder. Ein 
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Tuch verband die Wunde auf feiner Stirn; das 
Blut des Sohnes, der fuͤr des Volkes Freiheit 


gefochten hatte, benetzte das bleiche, kalte Antlitz 


des entfeelten Vaters. Als Emil ſich erhob, 
ſchloß er Blanka in ſeine Arme, und die zittern— 

den Haͤnde des alten Hieronymus ſegneten das 

ſchmerzensvolle Gluͤck der Liebenden.« 

So endete der Doctor ſeine Erzaͤhlung. »Ich 
habe Sie Etwas lange in Anſpruch genommen,« 
ſagte er, »indeß dies Ereigniß hat für mich im⸗ 
mer eine Tragik in ſich gehabt, die ich Ihnen 
nur in der bequemen Auseinanderſetzung der ganz 
zen Vorgaͤnge anſchaulich zu machen wußte, und 
ſo moͤgen Sie mir verzeihen, wenn ich vielleicht 
darin zu weit gegangen bin.« 

»Im Gegentheil,« meinte Ludolph, »wenn die 


andern Freunde empfinden wie ich, ſo vermiſſen 


ſie noch Etwas an Ihrer Mittheilung. Was iſt 
aus Madame Rouſſel, aus dem Secretair ge— 
worden? 
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»Das ſind Charaktere, auf die kein Schick— 
ſalswechſel Einfluß hat, lieber Ludolph! und die 
unter allen Verhaͤltniſſen bleiben, was ſie eben ſind. 
Da Emil mit Freigebigkeit für die Beduͤrfniſſe 
ſeiner Schwiegermutter zu ſorgen verſprach, un— 
ter der Bedingung, daß ſie Berlin verlaſſe, iſt 
ſie nach Wien zuruͤckgekehrt, lebt dort in wohl: 
haͤbiger Behaglichkeit, macht ihren Jahren unan— 
gemeſſene Toiletten und freut ſich, wenn irgend 
ein alter Herr Abends bei einer Partie Piket 
ihr ſagt, daß ſie noch eine ſchoͤne Frau und dem 
Herzen eines ehrbaren Junggeſellen eine gefaͤhr⸗ 
liche Freundin ſei. Der Secretair verſpielt an 
jedem zweiten Tage des Quartals die Penſion, 
welche Emil ihm ausgeſetzt hat, und wird trotz al— 
ler Vorſorge feines Neffens ein jaͤmmerliches Ende 
nehmen. Emil aber und Blanka ſind gluͤcklich ver— 
heirathet, und Hieronymus findet ſeine Freude 
daran, das neugeborne Kind der Beiden zu behit- 
ten, wie er einſt den Vater deſſelben behuͤtet hat.“ 
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Der früheren Uebereinkunft gemäß, war es 
eine der Damen, welche nach dem Doctor an 
die Reihe des Erzaͤhlens kommen ſollte. Sie zo— 
gen das Loos; es fiel Corallinen zu Theil. 

Der Doctor hatte am Morgen bei ſteigender 
Fluth auf dem Dampfer die Inſel verlaffen. Die 
Freunde, welche ihm das Geleit gegeben, blie— 
ben noch eine Weile vor dem Pavillon im Un— 
terlande beiſammen, ehe ſie ſich zur Badefahrt 
nach der Duͤne anſchickten. 

Man fragte Coralline, welche Mittheilungen 
man von ihr zu erwarten habe, und fie antwor- 
tete: »Sie haben mich Alle ſo oft mit meiner 
Raſtloſigkeit geneckt, ſo oft meine ſpringenden 
Launen und Einfaͤlle getadelt oder belacht und 
mein Weſen ein unzuſammenhaͤngendes genannt, 
daß ich es ungerecht finde, wenn man von mir 
eine zuſammenhaͤngende Erzaͤhlung erwarten 
wollte. Alwyn hat mich neulich einem Kalei— 
doſkop verglichen, in dem alle die kleinen wun— 
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derlichen Dinge, welche es enthält, bei jeder Be— 


ruͤhrung durcheinander geworfen, immer neue, 
immer wunderlichere Geſtaltungen bilden. Ich 
will dieſes Gleichniß gelten laſſen, weil es mir 
gefaͤllt, und werde Ihnen ein kaleidoſkopiſches 
Maͤhrchen erzählen, das ich und Ludolph zu erfin- 
den gedenken. Wir haben das geſtern verabredet. 
Wenn der Eine nicht weiter weiß, faͤngt der An— 
dere an; ſo werden immer neue Ideen erzeugt, 
neue Faͤden in den ra hineingewebt, und es 
entſteht daraus — N ö 

»Das tollſte Durcheinander le fiel ihr Erneſto 
ins Wort. 

»Mit nichten,« entgegnete Ludolph, ves entſteht 
ein wahrhaftes Maͤhrchen, ein Ding ohne An— 
fang, ohne Mitte, ohne Ende, ein Lichtenbergi— 
ſches Wunder, und darum erſt grade ein Maͤhr⸗ 5 
chen. Mir hat es immer geſchienen, als muͤſſe 
ein ſolches keine fortlaufende Erzaͤhlung ſein, kei⸗ 


nen durchgehenden Grundgedanken haben, ſon— 
Dünen⸗ und Berggeſchichten. 1. 9 
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dern wie eine Reihe von dissolving views, die 
auftauchen und wieder fchattenhaft verſchwinden, 
den Hoͤrer von einem Bilde zum andern fuͤhren, 
um ihm am Ende das Gefühl zuruͤckzulaſſen, 
welches uns von einem lieblichen Traume in der 
Seele bleibt, das Gefuͤhl eines heitern, gaukeln— 
den, nicht zu erfaſſenden Weſens.« 

Man ſprach eine Weile über die beſte Art der 
Maͤhrchen hin und her. Die Reihe der in ihren 
Zeichnungen feſt beſtimmten deutſchen Volksmaͤhr—⸗ 
chen wurde durchgegangen; man ſetzte Corallinen 
und Ludolph auseinander, wie dieſe Alle ihren An⸗ 
ſichten vom Maͤhrchen widerſpraͤchen, aber der 
Obriſt und Alwyn ſtimmten Corallinen bei. Al⸗ 
wyn verwies auf das fanft dahingleitende Mähr- 
chen, welches Goͤthe in ſeinem Leben erzaͤhlt, der 
Oberſt fuͤhrte ähnliche Mährchen an, als die Lieb- - 
lingsunterhaltung primitiver Voͤlker; und obgleich 
nun Coralline erklaͤrte, daß ſie nach ſolchen Bei⸗ 
ſpielen und Vorbildern ſich gar nicht mehr an 
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ihre Aufgabe heranwagen duͤrfe, hielt man fie den: 
noch beim Worte. Es ward beſchloſſen, daß ſie und 
Ludolph die letzten Erzaͤhlenden ſein, und daß zu— 
naͤchſt Anna fuͤr Coralline eintreten ſollte. 
Coralline ſchlug vor Freuden die Haͤnde zu— 
ſammen. „Sehen Sie nur das gute, bleiche, 
ernſte Geſicht unſerer Anna,« rief fie, »die fanfte. 
Stirn mit dem braunen Gelock und die lieben 
blauen Augen! Wird das nicht eine ſehr ſchoͤne 
Geſchichte geben, von milder, ſtarker Liebe? von 
feſter Treue? von freudiger Entſagung? — Die 
ganze Zeit habe ich mich darauf gefreut, Anna 
erzaͤhlen zu hoͤren, die in ihren beſten Stunden 
mir immer wie die Frau Minnetroſt erſcheint. 
Ich denke mir, wem irgend ein Schmerz die 
Seele bedruͤckt, der muͤſſe ſich zu ihr fluͤchten, ſich 
Troſt und Kraft bei ihr zu holen, und darum 
glaube ich feſt, daß unſere Frau Minnetroſt nur 
einen Blick in das Schatzkaͤſtlein ihres Gedaͤcht— 


niſſes zu werfen braucht, um gleich ganz gold- 
I. 
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reine, thraͤnenfunkelnde Liebesgeſchichten an das 
0 Licht treten zu laſſen.« 

»Waͤre dies Alles wahr,« antwortete Anna, 
»ſo wuͤrde ich eine ſchlechte Frau Minnetroſt ſein, 
wenn ich die mir anvertrauten Herzenskleinodien 
nur ſo gleich hervorſuchte, ſobald das reizende 
Kind Coralline eine Stunde damit zu ſpielen be— 
gehrt. Nein! ich habe keine großen Freuden 
und Leiden zu enthuͤllen, ſondern nur eine kleine 
Erzaͤhlung zu machen, die vielleicht weit hinter 
Corallinens hochgeſpannten Erwartungen zuruͤck— 
bleibt, weil gar viele Menſchen Aehnliches er— 
fahren haben und wiſſen. Es iſt eine Ge⸗ 
ſchichte: 


Vom Knaben und vom Mädchen. 


»In einem großen, ſchoͤnen Garten war ein— 
mal eine muntere Geſellſchaft von Kindern zu— 
ſammen, Knaben und Maͤdchen. Einige ſpielten 
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allerhand fröhliche Spiele, plauderten mitfammen, 
pfluͤckten Blumen, tanzten und ſahen dem Plät- 
ſchern der Fiſche zu, die in den klaren Baſſins 
ſich im Sonnenſchein ergetzten. Andere liefen den 
bunten Schmetterlingen nach, welche neckend von 
Bluͤthe zu Bluͤthe gaukelten, noch Andere ſan— 
gen Lieder, wanden Kraͤnze und ſpielten Haſchen. 
Wenn dann ein Knabe ein kleines Maͤdchen ge— 
fangen hatte, gleich fielen ſie ſich in die Arme 
und ſahen ſo gluͤcklich aus, daß es faſt war, als | 
kaͤme all das Licht und die ſchoͤne Wärme in der 
Natur aus den hellſtrahlenden Augen der Beiden. 
Kurz es war überall Jubel, überall Froͤhlich— 
keit. | N 
»Nur ein fanfter, blonder Knabe ſaß ganz 
allein und ſah traͤumeriſch dem Taͤndeln der Ue— 
brigen zu. Er weinte nicht, er klagte nicht, er 
ſah auch nicht krank aus, aber traurig und muͤde, 
o! ſterbensmuͤde. Er hatte den Kopf auf die kleine 
Hand geſtuͤtzt und blickte ſchweigend vor ſich 
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nieder. Und ihm gegenüber trat aus den Baͤu— 
men ein Mädchen hervor, das Niemand kannte, 
weil es ganz fremd in der Gegend war. Das 
Maͤdchen hieß Clara, der Knabe hieß Ernſt.« 
»Und Clara ſtand ein Weilchen und ſchaute 
verwundert umher. Wußte ſie doch ſelbſt nicht, 
wie ſie in den Garten gekommen war, indem 
ihr Alles fremd erſchien. Die Pflanzen und die 
Baͤume, die Bluͤthen und die Fruͤchte und die 
großen Statuen im Garten, die ſo ernſt herab— 
ſchauten auf das fröhliche Treiben der Kleinen, 
waren ihr ordentlich ſtoͤrend. Sie konnte ſich nicht 
zurecht finden, ſondern ſah aͤngſtlich umher nach 
einem Ruhepunkte fuͤr ihr Auge und fuͤr ihre 
Seele. Da fiel ihr Blick auf den traurigen 
Knaben und fein Auge traf das ihre, und plöß- 
lich ſtanden ſie neben einander, ohne zu wiſſen, 
wer von ihnen denn eigentlich ſich dem Andern 
genaͤhert haͤtte. Und ſie ſtanden denn nun eben 
| zuſammen und ſahen ſich lange an, ohne zu ſpre— 
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chen, weil fie ſich auch ohne das fo gut ver- 
ftanden.« 

»Endlich faßte Ernſt die Hand der kleinen 
Clara und fragte: »Wo kommſt Du her?« 

»Von Haufe,« antwortete fie. 

»Und wo willſt Du hin?« 

»Ich glaube, ich habe vielleicht zu Dir ge⸗ 
wollt, aber ich weiß es nicht recht.« 

»Soll ich mit Dir ſpielen?« fragte Ernſt. 

»Nein! ich ſpiele nicht mehr mit Knaben, die 
find zu wild. Einmal habe ich mit einem ſchoͤ⸗ 
nen, ſchoͤnen Knaben geſpielt, den ich ſo lieb 
hatte, und er hat mich doch ſo ſehr verwundet, 
daß ich noch davon blute. Ich mag nicht mehr 
ſpielen. Ich will nur zuſehen und mich freuen 
an der Luſt der Uebrigen.« 

»Und weiter willſt Du Nichts?« fragte Ernſt. 
»Willſt Du nicht mit mir umherwandern, und 
fol ich Dir nicht von den ſchoͤnen Statuen er: 
zählen ?« 
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„Clara ſah die Statuen an einen kleinen Au— 
genblick, dann wendete ſie das Koͤpfchen, ſchaute 
dem Knaben ruhig in die Augen und ſagte: 
»Ach! die Statuen, die ſind ja lange, lange 
todt, die leben nicht mehr und freuen ſich nicht 
und ſind nicht traurig; aber Du lebſt und Du 
ſiehſt traurig aus. Sage mir lieber, was fehlt 
Dir denn?« 

»Da traten unter dem warmen Blicke des 
Maͤdchens und unter ihrem freundlichen Worte 
dem traurigen Knaben zwei große, ſchwere Thraͤ— 
nen in die Augen. Das Eis des ſtarren Schmer⸗ 
zes zerſchmolz vor dem Frühlinge ihrer Gegen— 
wart in den Thau der ſuͤßeſten Wehmuth und 
er ſagte: »Ach, Clara! ich hatte ſolch einen ſchoͤ— 
nen, ſchoͤnen Schmetterling, den hatte ich lieb, 
wie Du Deinen wilden Knaben, der Dir ſo 
weh gethan hat. Und nun iſt mein Schmetter— 
ling mit einem leuchtenden Colibri davon geflo— 
gen, weit, weit in ein fernes Land, dahin ich 
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ihm nicht folgen kann, und er kommt noch im= 
mer nicht wieder! « 

»Als er das geſprochen hatte, ſetzte er ſich 
ſtill wieder unter den Baum und verſank in 
ſein fruͤheres Traͤumen. Clara ſtand verlegen 
dabei und aͤngſtlich. Sie wußte nur zu gut, wie 
weh dem armen Knaben ſein Herz thun mochte, 
und kannte doch kein Mittel, ihm zu helfen. 
Aber es litt ſie nicht in muͤſſigem Zuſehen, wo 
ein Anderer Schmerzen hatte. Sie ging zu dem 
Knaben, richtete ſein Haupt empor und ſagte: 
»Was willſt Du denn jetzt thun?« 

»Trauern!« antwortete der Knabe.« 

»So will ich Dir trauern helfen. Komm! 
erzaͤhle mir von den Tagen, in denen Du Dei— 
nen Schmetterling noch hatteſt, in denen Du 
noch gluͤcklich warft!« 

»Der Knabe erzaͤhlte und ward waͤrmer und 
froͤhlicher waͤhrend des Sprechens. Er ſah in 
Clara's Augen das tiefſte Mitgefuͤhl glaͤnzen, es 
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freute ihn, daß fie fo ernſthaft zuhoͤrte, fein Leid 
kam ihm ſchoͤner vor, feit es das fremde Maͤd— 
chen theilte, und als die Kleine voll Ruͤhrung 
zu weinen anfing, da weinte der Knabe auch; 
aber es war ihm, als geſchaͤhe es aus Freude 
und nicht aus bitterm Schmerze, wie bisher.« 

»Ploͤtzlich trocknete er feine Augen und rief: 
„Nein! wenn ich Dich weinen mache, Claͤrchen! 
ſo fliegſt Du mir davon, wie mein ſchoͤner 
Schmetterling. Komm! wir wollen ſpielen, Du 
ſollſt froh fein und ich will es auch. 

»Da klatſchte die kleine Clara in die Hände 
und ſagte: »Ach ja! Ernſt! wir wollen ſpielen, 
mitten unter all den andern Kindern! und wenn 
mir ein Knabe zu nahe kommt, dann beſchuͤtzeſt 
Du mich. Dir traue ich; Du biſt gut; Du thuſt 
mir nicht weh.« 

»Gewiß nicht, Claͤrchen! ich will Dich behuͤten 
wie meinen Augapfel; gieb mir nur die Hand 
und laß uns gehen.« 
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»Und Hand in Hand fprangen fie davon, 
ſich in den fröhlichen Schwarm der Uebrigen zu 
miſchen, von denen fie jubelnd aufgenommen 
wurden, denn Clara und Ernſt waren huͤbſche 
und artige Kinder. Aber Gott weiß, wie das 
kommen mochte, die Beiden fanden ſich in dem 
tollſten Gewuͤhle immer zuſammen, ihre Blicke 
trafen, ihre Worte begegneten ſich, und ohne daß 
ſie es wollten, ſtanden ſie gleich wieder neben— 
einander, auch wenn ſie ſich recht abſichtlich ge— 
trennt hatten.“ 

»Daruͤber lachten und ſpotteten die Andern 
und ſagten: »Was kommt Ihr denn zu uns, 
wenn Ihr doch Nichts ſuchet und ſehet als Euch 


g ſelber? Wir moͤgen nicht mit Euch ſpielen. Ihr 


koͤnnt ja nur allein bleiben, da Euch das lieber 
iſt.« Dabei liefen die wilden Kinder davon und 
ließen Claͤrchen und Ernſt ganz allein.« 

»Die ſtanden ſich verlegen gegenuͤber, weil ſie 
nun fuͤhlten, daß ſie allein waͤren, zuſammen 
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allein unter allen Andern. Claͤrchen wendete ſich 
ab. und wollte davon eilen. Ernſt ſah es, ballte 
die kleine Fauſt, zertrat zornig die armen Blu- 
men unter ſeinen Fuͤßen; aber er mochte ſie nicht 
zuruͤckhalten. Mag ſie doch gehen, dachte er, 
wenn's ihr fo leicht wird.“ 

»Und Clara ging. Damit aber Ernſt nicht 
merkte, wie nahe ihr das Weinen war und wie 
ſie unablaͤſſig den Kopf nach ihm wendete, that 
ſie, als ob ſie die Blumen betrachtete und ſang 
ſich ein Liedchen. Ernſt ſeiner Seits fing trotzig 
zu pfeifen an. Das Pfeifen klang wie ein 
Seufzer. Laͤnger ertrug das Clara nicht und 
ſtillſtehend fragte ſie: »Haſt Du mich wohl ge— 
rufen? « fr 

»Da ſtuͤrzte Ernſt zu ihr, faßte ihre Haͤnde 
und ſagte: »Warum wollteſt Du denn von mir 
gehen, wie von einem Fremden?« 

»Die andern haͤßlichen Knaben haben mir 
bange gemacht mit ihrem Spotte.« 
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»Und was kuͤmmern Dich die Andern? Du 
ſollſt ja nicht bei ihnen bleiben, ſondern bei 
mir. 

»Das iſt wahr,« ſagte Clara; »ich bleibe 
auch, und nun iſt Alles gut. Wir wollen allein 
ſpielen, ohne die Andern und gar nicht an ſie 
denken. Sieh her! da liegt ein fertiger Kranz 
in dem großen, ſteinernen Hauſe, dahinein wol— 
len wir gehen, mit dem Kranze wollen wir ſpie— 
len. Wem gehoͤrt das Haus?« 

»Der Freundſchaft!« ſagte Ernſt. 

»Iſt die gut, und wird die uns erlauben, 
den Kranz zu nehmen?« 

»Sehr gut, die wird uns gern in ihrem 
Hauſe laſſen. Ich kenne ſie wohl, es iſt ruhig 
und friedlich bei ihr.« 

»Und die Kinder gingen in das Haus, das 
der Freundſchaft gehoͤrte und fanden ganze Koͤrbe 
voll Blumen, an denen ſie ſich ergetzten. Ernſt 
ſuchte die ſchoͤnſten hervor, ſeine kleine Freundin 
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damit zu ſchmuͤcken. Er ftedte fie ihr an die 
Bruſt, er flocht ſie ihr in die Locken, und wenn 
ſie ſie eine Weile getragen hatte, dann nahm er 
ſie ihr wieder, um ſie zu ihrem Gedenken zu be— 
halten und gab ihr friſchere, ſchoͤnere noch dafuͤr. 
Und Claͤrchen war froͤhlich und heiter. Ihre 
Wangen ſtrahlten roͤther, ihre Augen glaͤnzten hel⸗ 
ler, ſie wurde immer ſchoͤner. Endlich war es 
dem Knaben, als haͤtte er ſie ſo lieb, ſo lieb als 
ſeinen entflohenen Schmetterling. Des ſchaͤmte 
er ſich und wollte wieder trauern; aber die 
Trauer kam nicht mehr recht aus dem Herzen, 
und durch die ſchwarzen Wolken ſchmerzlicher Er— 
innerungen, die er heraufbeſchwor, zuckten wie 
Sternlein durch Nachtgewoͤlk die lichten freund— 
lichen Augen der kleinen Clara.“ 

»Wie ſie nun ſo froͤhlich mitſammen waren, 
duͤnkte ſie die Welt noch viel ſchoͤner geworden 
als vorher. Die Sonne ſchien waͤrmer, die 
Springbrunnen ſtiegen hoͤher, funkelten heller, und 
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die Voͤglein fangen fo ſanfte Melodien, daß die 
Herzen der Kinder immer weicher, immer ſehn— 
ſuͤchtiger wurden. Da kam eine ſuͤße Schwer— 
muth uͤber ſie, und Claͤrchen ſagte: »Weißt Du, 
lieber Ernſt, ich glaube, ich ſehne mich nach dem 
wilden Knaben, der mir fo wehe gethan hat.« 


»Und ich bange nach meinem Schmetterling!« 
ſeufzte Ernſt, und Beiden traten die Thraͤnen in 
die Augen. Es ſah faſt aus, als ob fie boͤſe waͤ⸗ 
ren auf einander. Ein kluger Erwachſener haͤtte 
denken moͤgen, es ſchmerze Jeden, daß dem An⸗ 
dern noch nach Etwas verlange, da ſie doch bei— 
ſammen waren. 


»Sie ſaßen nun ganz ſtill und ſchwiegen, die 
beiden Kinder. Waͤhrend deſſen wurde der Duft 
der Blumer immer ſtaͤrker, ſo daß er ihnen faſt 
den Sinn verwirrte und ihnen ſchwindelnd zu 
Muthe ward. Der Raſen wiegte ſich ſanft un— 
ter ihnen, die letzten Sonnenſtrahlen gaukelten 
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heruͤber und hinuͤber, es war, als ob die Natur 
ein ungewoͤhnliches Leben angefangen haͤtte; als 


ob alles Erſchaffene ſuͤße, fluͤſternde Worte aus- 


hauchte, die wie ſanfte Geheimniſſe durch die 
Luft ſaͤuſelten. Die Herzen der Kinder erzitterten 
davor. Oft ſchien es, als muͤßten die kleinen, 
rothen Lippen die ſuͤßen Worte nachzuſprechen 
verſuchen, welche durch die Natur erklangen, aber 
ſie konnten den rechten Laut gar nicht finden. 
Darüber wurde es Abend und die Trennungs- 
ſtunde kam heran.« 

»Das merkten die Kinder wohl; fie mochten 
nur nicht davon fprechen, denn fie fuͤrchteten ſich vor 
der Naͤhe des Scheidens. Und je ſpaͤter es wurde, 
je banger der Abſchied heranruͤckte, um ſo eifri— 
ger fingen ſie wieder an zu ſpielen und mit den 
Blumen zu taͤndeln. Ganze große Zweige druͤckte 
der Knabe dem Maͤdchen in die Haͤnde, und als 
er wieder einen bluͤhenden Roſenſtrauch neckend 
emporhielt, da blitzte es wie Gold durch die 
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Blätter. Claͤrchen ſah es erſchreckend und rief: 
»O ſchnell! ſchnell! wirf das fort!« 

»Den ſchoͤnen, goldenen Pfeil?« fragte Ernſt. 
Denn ein ſcharfer, ſpitziger Pfeil war es, wenn 
ſchon mit Roſen ummwunden.« 

»Und Ernſt ſpielte damit, wie ein muthiger 
Knabe mit Waffen zu ſpielen pflegte. Er hob 
ihn empor, als wenn er damit nach Clara wer— 
fen wollte; die aber wich ihm aͤngſtlich aus und 
bat ihn ſchuͤchtern: »Lieber Ernſt! wirf den Pfeil 
fort, ſpiele nicht damit. Solch goldenen Pfeil 
hatte der wilde Knabe auch; ſieh die blutrothe 
Narbe auf meinem Herzen, die er mir zuruͤck— 
gelaſſen hat. Ich fürchte mich vor dem Pfeile. « 

»Da lachte Ernſt gar keck und meinte: Was 
ſolch ein Maͤdchen doch furchtſam iſt! Sieh her, 
wie ich mir die Haut aufritze; das thut nicht 
wehe, es kuͤhlt ja nur das heiße, innere Leben.« 
Er fuhr haſtig mit dem Pfeile nach der Bruſt, 


und leiſe fielen einzelne ſchwere Blutstropfen zur 
Dünen⸗ und Berggeſchichten. I. 10 
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Erde nieder. Claͤrchen wurde bleich. Sie mochte 
wohl kein Blut ſehen koͤnnen, deshalb wendete 
ſie ſich ab und fragte zitternd: »Ernſt, thut es 
Dir wehe? « 

»Was kuͤmmert es Dich!« rief er. »Du 
haſt ja keinen Schmerz davon! Du biſt nicht 
verwundet, Du biſt feig, Du biſt kalt und Du 
haſt mich nicht lieb. Sei zufrieden, daß Du 
gluͤcklich biſt und gehe fort von mir!« 

»Statt deſſen trat Claͤrchen leiſe an ihn heran, 
zog ihm den Pfeil aus der Bruſt und druͤckte die 
ſcharfe Waffe feſt und tief ſich ſelbſt in das 
kleine, klopfende Herz. Es mochte ihr wohl 
recht ſehr verwundet ſein, denn ihr roſig Ge— 
ſichtchen entfaͤrbte ſich; aber ſie klagte nicht und 
dachte: »Nun wird er doch ſehen, daß ich nicht 
feig bin und daß ich ihn lieb habe.« 

»Und Ernſt blickte ſie von der Seite an, 
ohne ſich ihr zu naͤhern. Er hatte ſelbſt gar gro— 
ßen Schmerz an ſeiner Wunde, die tiefer geworden 
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war, als er ſie machen gewollt hatte. Er wurde un⸗ 
geduldig und fragte heftig: »Clara! thut Dir Dein 
Herz nicht wehe? Das meine brennt mir ſehr!« 

»Da er ſie aber ſo unwirſch fragte und ſie 
nicht anſah dabei, verbiß die kleine Clara eigen— 
ſinnig das tiefe Leid. Laͤchelnd antwortete ſie, 
waͤhrend Todesſchauer ſie durchrieſelten: »Wie 
ſoll mir denn das Herze wehe thun, Du Thor! 
Glaubſt Du, ich hätte mich wirklich verwundet? 
Es war ja nur ein Scherz! und ich gehe nun 
fort. Gute Nacht! Ernſt!« 

»Gute Nacht!« ſagte er tonlos, und Claͤr— 
chen wollte thun, als floͤge ſie heiter und froͤh— 
lich davon. Aber die Fuͤßchen verſagten den 
Dienſt. Jenſeit der Pforte des Gartens ſank ſie 
zuſammen. Sie konnte nicht vorwaͤrts, ſie 
konnte nicht zuruͤck. Verſtohlen blickte ſie nach 
dem Knaben; der ſaß traurig da und ſah ihr 
nach mit thraͤnenſchwerem Auge.« 


»Ploͤtzlich rafften ſich Beide empor. Ernſt 
10* 
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lief der Kleinen nach und ſagte: »Ach, Claͤrchen! 
der Pfeil hat uns ſo tief verwundet, daß wir 
nicht aufhoͤren werden zu leiden und zu bluten, 
als Bruſt an Bruſt!« | 

»So komm!« hauchte Anna, »damit wir ge— 
nefen.« | 

»Und mit ausgebreiteten Armen ſtuͤrzten fie 
aufeinander zu und waren ſich ſchon ganz nahe 
gekommen — — aber — da war es ſchon zu ſpaͤt! 
Zu fpät!« 

»Der alte Gärtner kam, als ſie ſich faſt er- 
reicht hatten, und ſchloß die große Gartenthuͤre 
vor ihnen zu, und dieſe trennte ſie wie eine 
dunkle undurchdringliche Scheidewand. Sie rie— 


fen einander, ſie ſtreckten verlangend die Haͤndchen 


nach einander aus, aber die Scheidewand war 
gezogen, und ſie haben ſich nie wiedergefunden.« 

Anna hielt inne, die Andern ſchwiegen. Der 
ruhige Ton, mit dem ſie die kleine Parabel er⸗ 
zahlt hatte, war gegen das Ende bewegter ge— 
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worden. Als fie die Worte wiederholte: »Es 
war zu ſpaͤt! Zu ſpaͤt!« — zitterte ihre Stimme 
leiſe und es ſchimmerte wie feuchte Perlen in ih— 
rem Blicke, waͤhrend ihr laͤchelnder Mund den 
Schluß verkuͤndete. 

Niemand wagte eine Frage, eine Bemerkung 
zu machen. Alle vermutheten, Anna habe nicht 
vorausgeſehen, wie tief ſie von dieſer Mittheilung 
erſchuͤttert werden wuͤrde, und wuͤnſchten deshalb 
ihr zu verbergen, daß man dieſe Erſchuͤtterung be— 
merkt habe. Feinen Herzens ſcheute man ſich ein 
Geheimniß zu erfahren, welches ſich unwillkuͤr— 
lich verrathen hatte. Man beklagte Anna, daß 
eine Wunde noch blute, die ſie ſelbſt fuͤr geheilt 
halten mußte, als ſie ſie zu beruͤhren wagte, und 
ging zu allgemeinen Betrachtungen, zu fernab 
liegenden Geſpraͤchen über. Die Art, in welcher 
Anna ſich daran betheiligte, bezeugte ihre Dank— 
barkeit fuͤr dieſe Schonung. Alle fuͤhlten ſich 
noch feſter verbunden, noch wohlwollender 
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einander zugeneigt, als je vorher. Zwiſchen gu— 
ten verſtaͤndnißvollen Menſchen wird jedes Er— 
eigniß, ſei es Schmerz oder Freude, ein neues, 
ſie wohlthuend verknuͤpfendes Band, weil jedes 
Gelegenheit bietet, die ſchoͤnen Eigenſchaften zu 


entfalten, welche man liebend an dem Andern 


verehrt. 

Erſt am Abend kam Anna von ſelbſt auf 
dieſe Erzaͤhlung zuruͤck. »Es wird uns gut 
thun,« ſagte ſie, »nach meiner kleinen, traurigen 
Parabel, von deren Grundmotiv Sie Alle mehr 
oder weniger Ahnung gehabt haben duͤrften, die 
friſchen, ſtarken Erlebniſſe des Obriſten zu hoͤren. 
Dieſem treuen Freunde trage ich es auf, Ihnen 
morgen Erſatz zu geben fuͤr die wehmuͤthige 
Stimmung, in welche die Schwaͤche meines Her— 
zens Sie heute verſetzt hat. Zahlen Sie morgen 
meine Schuld, lieber Freund!« 

»Die ganze kleine Geſellſchaft ſah der Er— 
zahlung des Obriſten mit Freude entgegen. In 
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früher Zeit von Europa nach den hollaͤndiſchen 
Colonien in Oſtindien gekommen, war ſeine ganze 
Jugend im Felde vergangen und durch eine Reihe 
gefahrvoller Kaͤmpfe ausgefuͤllt worden, ohne daß 
die Milde ſeiner Natur dadurch den geringſten 
Abbruch gelitten haͤtte. Er gehoͤrte vielmehr zu 

jenen Maͤnnern, welche das Bewußtſein uͤberwie⸗ 
| gender Kraft, nicht zum Tyrannen, fondern zum 
Beſchuͤtzer des Schwachen macht, und ſelbſtlos 
in hohem Grade, verlangte er weder Anerken— 
nung noch Dank fuͤr den Schutz, den er ge— 
waͤhrte, wo ſich in irgend einer Weiſe die Moͤg— 
lichkeit dafur darbot. 

Seine Bildung war eine eigenthuͤmliche. Nur 
ihre Anfangsgruͤnde wurzelten in der europaͤiſchen 
Heimath, nur die Gewohnheit des Beobachtens 
und Pruͤfens hatte der junge Offizier in das 
ferne Land mitgebracht, deſſen verſchiedene Le— 
bensrichtungen ſich ihm ploͤtzlich fremdartig vor 
die Seele ſtellten. Die orientaliſche Ueppigkeit 
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der reich gewordenen Europäer, welche das Gluͤck 
in die Befriedigung jedes zum Beduͤrfniß gewor— 
denen Luxus ſetzten, die maͤhrchenhaft praͤchtigen 
Hofhaltungen der mächtigen, deſpotiſchen Rahja's, 
die gaͤnzliche Beduͤrfnißloſigkeit des niedern, ein= 
gebornen Volkes, traten ihm in ſcharfen Contra= 
ſten entgegen. Sein geſunder Sinn wußte in 
allen dieſen Elementen Recht und Unrecht zu fon= 
dern, Wahrheit und Schoͤnheit zu erkennen, wo 
ſie ſich darboten, und aus dem Leben der primi— 
tiveren Volksſtaͤmme die Geſetze der Naturwahr— 
heit, der Naturnothwendigkeit als Grundlage ſei⸗ 
ner Handlungen fuͤr ſich feſtzuſtellen. Duldſam 
fuͤr Alles, was die Convenienz der Voͤlker ſich 
in ſtaatlicher oder religioͤſer Beziehung zum 
Geſetz erhoben hat, hielt er das Abweichen 
von einer ſolchen Convenienz eben fuͤr kein 
ſchweres Vergehen, waͤhrend er mit Ernſt die 
Erfuͤllung aller der Pflichten forderte, die das 
innere Weſen des Menſchen, ſein angebornes 
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Bewußtſein, ſein Gewiſſen, als Pflicht erken— 
nen. 

Lange Jahre des Krieges hatten ihn abgehaͤr— 
tet gegen jede Beſchwerde, Jahre des uͤppigſten 
Lebens unter den. Europäern in den Colonien, ihn 
gleichguͤltig gemacht gegen den Luxus. Er haßte 
den Schein in Handlungen, wie in Empfindun— 
gen. Selbſtbetrug und Luͤge waren ihm vollkom— 
men fremd, ſein Urtheil uͤberall ein eigenes, auf 
eigene Anſchauungen gegruͤndetes, und darum in 
den meiſten Fällen auch ein wahres. Ruͤckwaͤrts 
zu leben in quaͤlenden Erinnerungen, zu bereuen, 
was er in gutem Glauben gethan hatte, uͤber 
geſchehene, unabaͤnderliche Dinge zu gruͤbeln, das 
waren Unmoͤglichkeiten fuͤr ihn; und weil er mit 
dieſer Ganzheit ſeiner Natur den Werth des Au— 
genblickes in bewußtem, ruhigem Genuſſe zu ehren 
wußte, machte er auf jeden Menſchen, der in 
ſeine Naͤhe kam, einen wohlthuenden, einen beru— 
higenden Eindruck. 
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So horchten denn Alle auf, als er ſich an— 
ſchickte: 


Die Geſchichte eines Feldzuges“) 


zu erzaͤhlen, um ſo mehr, als er im Ganzen 
wenig ſprach und noch weniger von ſich ſelbſt zu 
ſprechen liebte. 

»Sie werden wiſſen,« ſagte er — 

»Nein! nein!« fiel ihm Coralline in das 
Wort, »wir wiſſen gar Nichts! das heißt, ich 
weiß gar Nichts von dem Wunderlande, aus dem 
Sie kommen, alſo fangen Sie nur von Anfang, 
wo moͤglich von der Erſchaffung der Welt an, 
als es noch ein Bischen tolles Durcheinander 
auf Erden gab, und nicht Alles nach ſo weiſen 
Regeln herging wie jetzt. Erzaͤhlen Sie, als 


) Nach muͤndlichen und ſchriftlichen a zu⸗ 
ſammengeſtellt. 
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wäre noch nie ein Europäer zuruͤckgekommen 
außer Ihnen, das wird mir und uns Allen ge— 
rade den meiſten Genuß gewaͤhren!« 

»Nun denn,« begann der Obriſt laͤchelnd, 
„Sie Alle, außer Coralline, werden wiſſen, daß 
Java ſeit langen Jahren im Beſitze der Hollaͤn— 
der iſt, waͤhrend die Eroberung Sumatras erſt 
der neuern Zeit angehoͤrt. Als ich nach Java 
kam, waren die Kaͤmpfe um die Erwerbung die— 
ſer zweiten Inſel noch in voller Heftigkeit, und 
die Hollaͤnder in ihren letzten Feldzuͤgen ungluͤck— 
lich geweſen. Das hatte eine Pauſe in dem 
Kampfe veranlaßt, welche den juͤngern Offizieren, 
die ihre erſten Lorbeeren zu verdienen hofften, 
ſehr lange waͤhrte.« 

»zu Ende des Maimonats von achtzehnhun— 
dert zweiunddreißig ſollte dieſe Ruhe durch eine 
Expedition nach der Weſtkuͤſte von Sumatra un— 
terbrochen werden, und Alles freute ſich der Aus— 
ſicht, ſich endlich in dem damals faft noch un— 
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bekannten Theile der Inſel mit den allgemein 
gefuͤrchteten Padri's zu meſſen. Dieſe Padri's ſind 
kein eingeborner, ſondern ein von Weſten einge— 
wanderter, wahrſcheinlich arabiſcher Volksſtamm. 
Sie ſind fanatiſche Muhamedaner und hatten, da 
ſie kriegeriſcher und den Malayen an Bildung 
uͤberlegen waren, in ferner Zeit ſich zu Beherr— 
ſchern eines Theils von Sumatra gemacht. Ihre 
Ausdauer, ihre Energie haben ſie mir immer wie 


die Jeſuiten des Mahomedanismus erſcheinen 


lafjen.« 


»Der Hauptſtamm, welcher außer den Pa- 


dri's auf Sumatra lebte, die Molneſen, toͤdtliche 


Feinde der Padri's, waren auf der aͤußerſten Weſt⸗ 
kuͤſte bereits von den Hollaͤndern beſiegt, ohne daß 


man ſich jedoch bei ihrem kriegeriſchen, blutduͤr— 
ſtigen Charakter mit einiger Zuverſicht haͤtte auf 
fie verlaſſen koͤnnen. Die Padri's hingegen, noch 


f 
— 


r 


niemals unterjocht, immer kampfbereit, ſtanden 
unter Waffen, und ihr toͤdtlicher Haß gegen das 


Chriſtenthum, von ihren Prieftern bis zum Fa— 
natismus geſtachelt, ſehnte den Ausbruch des 
neuen Krieges herbei.« 

»Wir ſchifften uns in Batavia auf drei 
Kriegsſchiffen ein. Ich ſelbſt ging mit meiner 
Compagnie auf der »Heldin« an Bord, auf der 
ſich auch der Oberſt K. befand, der als Chef die 
ganze Expedition befehligte. Wir ſollten in Pa- 
dang, der Hauptſtadt des von den Hollaͤndern 
eroberten Diſtrictes landen. 

»Da unſere Reiſe eine durchaus gluͤckliche 
war, hatten wir volle Muße uns die Zukunft, 
nach Art junger Militairs, mit den Bildern unſe— 
rer ruhmreichen Siege, mit allen moͤglichen Hel— 
denthaten und Ehren auszuſchmuͤcken, deren 
Glanz durch den phantaſtiſchen Hintergrund noch 
erhoͤht wurde, welchen die orientaliſche Pracht 
dieſer zu beſiegenden Fuͤrſten, die Weiber der 
Harems und die Reichthuͤmer des Landes bilde— 
ten. 
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»Padang war damals noch in feinem erften 
Entftehen. Nur einige europäifch gebaute Haͤuſer 
ſahen aus chineſiſchen und malayiſchen Huͤtten 
hervor und boten ſo wenig Feſſelndes fuͤr das 
Auge, daß der Blick ſich ſogleich zu den Berg— 
ketten wendete, die ſich naͤher und ferner erhoben 
und, das Land nach allen Richtungen durchziehend, 
uns Muͤhſeligkeiten jeder Art verkuͤndeten. Waͤh— 
rend die ausgeſchifften Truppen ſich am Ufer ſam— 
melten, fingen wir an umherzugehen, aber un— 
ſere erſten Schritte erreichten einen Kirchhof, auf 
dem uns die Graͤber der Cameraden ungluͤckver— 
kuͤndend anſtarrten, welche bei den fruͤher ver— 


ſuchten Eroberungen der Inſel hier ihren Tod. 


gefunden hatten. Der Huͤgel des Obriſten Raaf, 
der ſie commandirt, hob ſich erhoͤht aus ihren 
Reihen empor.« 

»Sobald ſich die Compagnien geordnet hat— 
ten, brachen wir nach der Stadt auf. Es war 
in der Mitte des Juli, die Sonnenhitze unertraͤg— 
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lich, der tiefe Uferfand, in dem wir bis zu den 
Caſernen zu marſchiren hatten, brennend heiß, 
und die Ruͤckblicke, welche alle dieſe Graͤber uns 
auf die eigene Lage thun ließen, geeignet, die 
reizenden Bilder des Ruhmes, mit denen wir 
hierher gekommen waren, Etwas in den Hinter— 
grund treten zu laſſen.« 

»Am zweiundzwanzigſten Juni begannen von 
Padang aus unſere Bewegungen in zwei Colon— 
nen, die ſich auf einem der hollaͤndiſchen Haupt— 
plaͤtze, der Feſte »Forſt von der Capellen« ver⸗ 
ſammeln und von dort das ſtaͤrkſte Reich der Pa— 
dri's, das Lintau'ſche Reich, angreifen ſollten. Am 
erſten Tage marſchirten wir bis zum Abend auf 
faſt unwegſamer Straße und ſchlugen dann Bi— 
vouaks auf. Aber ein Sturm, der heftigſte, den 
ich jemals vorher und nachher erlebte, riß dieſe 
Bivouaks ſchon nach wenig Stunden um und 
zwang uns, ſeiner ganzen Wuth ausgeſetzt, un- 
ter offenem Himmel zu uͤbernachten. Am Mor⸗ 
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gen verſuchten wir weiter vorzudringen und fahen 
bald von einer Hoͤhe die erſte feindliche Linie in 
ziemlicher Entfernung, anſcheinend ohne alle Be— 
ſetzung, vor uns liegen. Kriegserfahrung und 
Pfaffenliſt hatten eine Poſition gewaͤhlt, die durch 
hervorſpringende, wildbewachſene Klippen, in 
einen Engpaß eingeſchloſſen, ſehr ſicher war. 
Nach einem der beſchwerlichſten Maͤrſche uͤber 
Felſen und undurchdringliche Geſtraͤuche von wil— 
den Ananas, gelang es endlich, uns der feindli— 
chen Verſchanzung auf dem rechten Fluͤgel zu 
naͤhern, als ein heftiges Gewehrfeuer von etwa 


— 


fünfhndert Mann uns empfing. Gleich darauf 


wurde in unſeren Reihen zum Angriff comman= 


dirt und wir drangen vor.« 
»Aber dies Vordringen war ſchwer, und die— 


jenigen, welche ihren erſten Feldzug machten, 


konnten es gleich kennen lernen, was es heiße, 


in einem fremden Gebirgslande gegen halbwilde 


Voͤlker Krieg zu fuͤhren. Der Boden war be— 
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deckt mit Wolfsgruben und Fußangeln, wohin 
man trat, brach er zuſammen. Ueberall ſtarrten 
uns Hecken von einer ſtachlichen Pflanze, dem 
Bambu dura, entgegen, und aus allen dieſen 
Hecken ſtreckten Tauſende von Lanzen ihre ſchar— 
fen Spitzen hervor. An einen Ruͤckzug war nicht 
zu denken, denn nicht Einer von uns waͤre mit 
dem Leben davon gekommen. Wir mußten alſo 
vorwaͤrts und lernten das Gluͤck ſchaͤtzen, keine 
Wahl zu haben. Mit dem Feldgeſchrei: Das 
Beiſpiel unſers braven Obriſts! fingen wir zu 
ſtuͤrmen an.« 

»Seine Jaͤger, zu denen ich gehoͤrte, fochten 
unverzagt, nur von einer Furcht beſeelt, von der 
Furcht, unter den Letzten zu ſein. Ich befand 
mich an der Seite meines Chefs, der mit heiterer 
Stirn, ruhig laͤchelnd, ſelbſt die erſten Verheckun⸗ 
gen aus dem Wege warf. Mehr beſorgt um ſein 
Leben, als um das eigene, denn der Obriſt ward 


angebetet von den Truppen, ſtuͤrzte man ſich ihm 
Dünen⸗ und Berggeſchichten. I. 11 
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nach und ein heißer Kampf begann. Von beiden 
Seiten fielen die Leichen nieder, als ſollten die 
Laufgraͤben damit gefuͤllt werden, wir mußten 
jeden Fußbreit Land mit Blut bezahlen, aber 
wir kamen doch vorwärts und unſere Fahnen fieg- 
ten über den Halbmond.“ 

»Nach zwei Stunden uͤberſtiegen wir die er— 
ſten Waͤlle. Hier lagen die muthigſten Vorfechter 
der Padri's, zum Theile Prieſter, in langen Reihen 
erſchoſſen neben einander. Jeder von ihnen hatte 
als ein Zeichen ſeines Glaubens den Alkoran im 
Guͤrtel. Einzelne, die aus tiefen Wunden blu⸗ 
tend, halbtodt auf dem Boden lagen, erſtachen 
ſich, um nicht Pardon zu nehmen. Aber ehe wir 
noch Zeit finden konnten, das Terrain zu beob- 
achten oder unſern Verluſt zu überfehen, drangen 
neue Maſſen von Tullbanden heran, die leerge— 
wordenen Räume zu füllen, und abermals er- 
ſchallte luſtig das Signal zum Sturmmarſch — 
und abermals blieb das Gluͤck auf unſerer Seite. « 
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»Mit verzweifelndem Geſchrei begann die 
Flucht der Padri's. Ihr Siegesruf: »alla hillalla!« 
verſtummte vor dem Jubel, mit dem wir uns 
die Haͤnde reichten. Nur eine Redoute blieb uns 
noch zu nehmen. Ihre Lage hatte ſie bisher un— 
ſerm Auge entzogen und wir erachteten ſie als 
leichte Arbeit; aber gerade dieſe Redoute hatte 
ſich der Toako, der Koͤnig von Lintau, zur letzten 
Freiſtaͤtte erwaͤhlt. Die Zahl der Kämpfer, welche 
ſich um ihn zu ſeiner Vertheidigung geſchaart 
hatten, war eben ſo klein, als ihre Tapferkeit 
groß. Kaum funfzig Mann ſtark, ſchienen ſie 
entſchloſſen, mit ihrem Koͤnige zu ſterben. Sie 
fochten mit der verzweifelnden Wuth eines ange— 
ſchoſſenen Loͤben. Schon ſechszig der Unſern la— 
gen auf dem Platze, ohne daß eine Abnahme in 
der Kraft oder in dem Muthe unſerer Gegner be⸗ 
merklich wurde. Da flammte das Auge unſers 
Chefs fuͤrchterlich auf, und mit den Worten: 
»Mir nach!« verſuchte er ſelbſt die Bruſtwehr zu 
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erklimmen. Niemand blieb zuruͤck, wir ſtrebten 
ihn mit unſern Leibern zu decken. Meinem Haupt— 
manne fuhr eine Lanze durchs Herz, er fiel ne— 
ben mir, ohne daß ich es bemerkte, weil ich nur 
den Obriſt im Auge hatte. Ihn zu ſchuͤtzen, 
war mein einziger Gedanke. Noch eine Viertel— 
ſtunde waͤhrte der Kampf, noch eine Viertelſtunde 
ſtritten wir an ſeiner Seite, und der vollkom⸗ 
menſte Sieg war unſer. Ich empfing aus den 
| Händen des Obriſten die Compagnie meines ge- 
fallenen Hauptmanns. « 

»Nur die Vollſtaͤndigkeit des erſten Sieges 
uͤber einen Feind, gegen den das Gouvernement 
ſeit zehn Jahren vergeblich gefochten, konnte eini⸗ 
germaßen uͤber den großen Verluſt an Menſchen, 4 
troͤſten, den wir erlitten hatten. Wir fanden hier | 
die Kanonen wieder, welche die fruͤhern Expedi⸗ 
tionen hatten zuruͤcklaſſen muͤſſen, und mit die⸗ 
ſem einen Schlage ſchien wenigſtens das ſo ge⸗ 
fuͤrchtetete Lintau'ſche Reich geſtuͤrzt zu fein.« 
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»Nach einem Ruhetage zogen wir weiter ge: 
gen die Hauptſtadt Tapizello hin. Der Schrecken 
uͤber die erlittene Niederlage hatte das ganze 
Volk ergriffen, nur einzelne Haufen leiſteten uns 
auf dem Wege Widerſtand und faſt muͤhelos er— 
reichten wir die Reſidenz.« 

»Still, wie ausgeſtorben lag ſie da, eine 
weitlaͤufige Stadt, lang hingeſtreckt in einer bluͤ⸗ 
henden Ebene. Die Pforten waren feſt verſchloſ— 
fen, die Mauern leer. Ein einziger Mann von 
ungewoͤhnlicher Groͤße, nach Prieſterart ganz in 
Weiß gekleidet, ſtand wie ein Geiſt auf der 
Ringmauer. Er lehnte gegen eine mit einem 
Halbmond geſchmuͤckte, ſteinerne Saͤule. Weder 
das Wirbeln unſerer Trommeln, noch den Klang 
unſerer Hoͤrner ſchien er zu hoͤren. Erſt als wir 
dicht vor den Außenwerken Halt machten, um 
den Angriff zu beginnen, blickte er um ſich und 
verſchwand. Aber gleich darauf erſchien er auf 
den Zinnen des großen Tempels, eine brennende 
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Fackel in der Rechten, und noch während wir ihn 
anſtarrten, loderten von allen Ecken aus dem 
ſtolzen Gebaͤude die Flammen hervor. Naͤher und 
naͤher zuͤngelten ſie zu der Stelle heran, auf der 
ſich in eiſerner, unbeweglicher Ruhe der Prieſter 
befand, endlich ſchlugen ſie uͤber ſeinem Haupte zu⸗ 
ſammen, und durch ihre rothe Gluth ſchimmerte 
fein weißes Gewand, bis duͤſtere Rauchwolken ihn - 
umhuͤllten und er in die Tiefe verſank.« 

»Eine lautloſe Stille herrſchte in unſern Rei— 
hen. Der Brand verbreitete ſich mehr und mehr, 
krachend ſanken die Gebaͤude zuſammen, kein Ton 
der Menſchenſtimme wurde gehoͤrt. Wie die letzte 
Rache einer finſtern Macht ſprengte endlich noch der 
Pulverthurm auseinander, ſeine Steinmaſſen in die 
Weite ſchleudernd, und verfinſterte die Sonne mit 
den ſchweren Wolken feines erſtickenden Rauches.« 

»Es vergingen viele Tage, ehe wir daran den— 
ken durften, in die noch etwa ſtehen gebliebenen 
Mauern einzudringen, denn der Brand dauerte 
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fort, und die Hitze auf den Aſchenhaufen blieb 
noch lange unaushaltbar. In kurzer Zeit war 
hier durch Prieſterwillen gefallen, was Jahrhun— 
derte gebaut hatten, und tyranniſch gebietend bis 
zu ſeiner letzten Stunde, hatte der Oberprieſter 
Hatſchi⸗Tuy ſelbſt, die Brandfackel in die Stadt 
geſchleudert, um die Tempel nicht in die Haͤnde 
des Feindes fallen zu laſſen, um als Prieſter auf 
der geweihten Staͤtte frei zu ſterben.« 

Der Oberſt hielt inne, als wolle er ſeine 
Erzählung hier abbrechen, da aber Alle den Fort: 
gang des Kampfes zu hoͤren verlangten, fuhr er 
nach einer Pauſe fort zu berichten. 

»Es iſt mehr noch in dem Charakter des 
Soldaten, als in der Art anderer Menſchen, 
daß ein Augenblick des Genuſſes ihn fuͤr lange 
Leiden entſchaͤdigt, eine Zeit der Ruhe und des 
Vollaufhabens ihn alle Entbehrungen vergeſſen 
macht. Die Ebene um Tapizello war ſehr lieb— 
lich. Was uns an Zelten der Sturmwind uͤbrig 
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gelaffen hatte, wurde im Schatten breitblaͤt— 
teriger Piſangbaͤume aufgeſchlagen, und unbe— 
kuͤmmert um den Untergang eines Reiches, um 
die Zerſtoͤrung einer Stadt, in der Tauſende von 
Menſchen ihr Hab und Gut verloren hatten, uͤber— 
ließ der Soldat ſich dem 1 in voller 
Freudigkeit.« 

»Waͤhrend dieſer Raſt ſollte, ehe wir vorruͤck— 
ten, das Land in unſerer Naͤhe ſo gut als moͤg— 
lich unterſucht werden, denn hier hatte noch kein 
europaͤiſcher Fuß gewandelt. Es iſt ein leichtes 
Ding, Krieg zu fuͤhren in einem Lande, deſſen 
Terrainkarten jeden Fluß, jede Bruͤcke, jedes 7 
Dorf und Haus angeben koͤnnen. Aber in fin- 
ſtern Naͤchten, uͤberall vom Feinde umringt, nach 
den Sternbildern und mit dem Compaß in der 
Hand, ſich die Wege zu ſuchen, das iſt mit— 
unter gar nicht angenehm. Die naͤchſte Gegend 
war heiter. Ein weites Thal breitete ſich vor 
uns aus, von hohen Felſen eingeſchloſſen, die 
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der feuerſpeiende Berg Gunigapi, eben fo gefahr: 
lich als maleriſch, uͤberragte. Wilde Bergſtroͤme 
ergoſſen ſich bald in Silberſtreifen, bald in ſchaͤu— 
menden Waſſerfaͤllen in das Thal, in dem ſie 
üppige Reisfelder bewaͤſſerten. Der ſchlanke Co— 
cosbaum, die bluͤhenden Kaffeebuͤſche mit weißen 
Bluͤthen und rothen Beeren umkraͤnzten den Fuß 
des Vulkanes. Drei Tage waͤhrte die Ruhe in 
dieſem kleinen Paradieſe.« 

»Am vierten Tage, als die Kundſchafter zuruͤck— 
kamen, brachen wir wieder auf. Einige befreite 
Malayen, die in Tapizello gefangen geweſen waren, 
ſollten uns die Wege zeigen, verloren ſich aber 
bald. Nur ein Padri, der ſich gleich nach 
dem Kampfe vor den Verſchanzungen zu uns 
gefluͤchtet hatte, weil er von dem Toako von 
Lintau beleidigt, nicht weiter mit ihm kaͤmpfen 
wollte, hielt uns Stich. Anfangs von unſerm 
Chef mit natuͤrlichem Mißtrauen behandelt, be- 


wies er ſich aber bald ſo gewandt und ſo ver— 
11* 
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laͤßlich, daß der Obriſt fich entſchloß, ihn als 
Führer zu benutzen. | 

»Auf feſtem, lavahaltigem Grunde, der das 
Marſchiren ſehr erleichterte, ruͤckten wir vorwaͤrts. 
Breite, geebnete Wege, regelmaͤßig angelegte Haͤu— 
ſergruppen, in deren Mitte ſich faſt immer, von ge— 
mauerten Baſſins umgeben, ein Tempel befand, 
verriethen die Cultur dieſes Volksſtammes. Aber 
alle dieſe Doͤrfer und Flecken waren verlaſſen, 
keine Menſchengeſtalt zu ſehen. Nur hier und 
dort konnte man Abends ihre Wachtfeuer auf den 
ſteilſten Bergen in ſcheinbar unzugaͤnglichen Kluͤf⸗ 
ten entdecken. Unter dieſen ſich immer gleichblei- 
benden Verhaͤltniſſen legten wir ſechs Marſchtage 
zuruͤck, ehe wir den mächtigen Strom Palan- 
bang erreichten, der hier in den Gebirgen ſeinen 
Urſprung hat. Alle angewendete Muͤhe, die Be⸗ 
wohner aus ihren Schlupfwinkeln hervorzurufen 
und zur Ruͤckkehr in ihre Wohnungen zu bewe⸗ 
gen, zeigte ſich erfolglos. Es blieb alſo Nichts 
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übrig, als, wie es in folchen Fallen gewöhnlich 
geſchieht, hier in günftiger Poſition ein Fort zu 
bauen, eine Beſatzung zuruͤckzulaſſen, und von 
der Zeit die Baͤndigung der, mit Recht eben ſo 
ſcheuen als hartnaͤckigen Voͤlkerſchaft zu erwar⸗ 
ten. N 

»Jedoch ſchon waͤhrend dieſes Bauvorhabens 
berichteten unſere Streifcorps, welche mit dem 
als Fuͤhrer dienenden Padri ausgeſendet worden 
waren, von Ruͤſtungen in den benachbarten Rei— 
chen. Der Sturz des Lintau'ſchen Reiches, das 
Fluͤchten ſeiner Bevoͤlkerung in die Nachbarlaͤnder 
ſchien dieſe in Aufregung gebracht zu haben, und 
taͤglich ſtießen unſere Soldaten auf bewaffnete 
Feinde in den Bergen, welche nicht flohen, ſon— 
dern ſich zum Kampfe ſtellten, fo oft ihre grö- 
- ßere Anzahl ihnen den Sieg zu verheißen ſchien. 
In dieſen ungleichen Kaͤmpfen verloren wir viel 
Leute und lernten die Grauſamkeit der Padris 
gegen den bewaffneten, ihren Edelmuth ge— 
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gen den wehrloſen Feind in vielen Zuͤgen ken— 
nen.« 

»Einer derſelben ift fo ſchoͤn, daß ich ihn 
nicht unerwaͤhnt laſſen mag. Der juͤngſte unſe— 
rer Offiziere war mit einigen Leuten zum Re— 
cognosciren ausgeſendet. Sehr ermuͤdet von dem 
beſchwerlichen Wege und des angreifenden Kli— 
mas noch ungewohnt, hatte er, um ſeine gaͤnz— 
lich abgefpannten Nerven zu neuer Thaͤtigkeit 
aufzureizen, gegen ſeine Weiſe Arrac getrunken. 
Dieſer hatte ihn ſo ſehr berauſcht, daß er, un⸗ 
faͤhig ſein Pferd zu lenken, von ſeinen Leuten 
abkam, ſie nicht wieder zu finden vermochte, und 
endlich bei dem Hin- und Herirren des Roſſes 
in eines der Verſtecke der Padris gerieht. Ploͤtz⸗ 
lich, von einer Menge ſchwarzer Geſichter um: 
ringt, faͤhrt er empor und iſt doch ſeiner Sinne 
nicht genug Meiſter, einen Verſuch zur Flucht 
oder zur Vertheidigung zu wagen. Da draͤngen 5 
ſich die Naͤchſtſtehenden an ihn heran, heben ihn f 
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vom Pferde, entwaffnen ihn und fuͤhren ihn in 
ein Zelt, in dem ſie ihm ein Lager zur Ruhe 
anweiſen. Am Morgen, als er erwachte und die 
Zuſtaͤnde zu begreifen begann, in denen er ſich 
befand, ſah er ſeinem Tode entgegen, den er 
unter dieſen Verhaͤltniſſen fuͤr unvermeidlich hal— 
ten mußte.« | 

»Er war allein, ungefeffelt, unbewacht, und 
doch ſchauerte er in Todesgewißheit zuſammen, 
als er die Schritte eines Mannes nahen hoͤrte. 
Aber ſtatt des erwarteten Todesboten trat ein 
ganz geruͤſteter Padri an ihn heran, der ihm 
Speiſe und Trank darbot. Nachdem der Offizier 
dieſe genoſſen hatte, reichte der Padri ihm die 
Waffen, welche man dem Juͤnglinge am Abende 
abgenommen hatte und ſagte, malayiſch ſpre— 
chend, zu ihm: »Du biſt gegen Deinen Willen 
zu uns gekommen, mein Sohn; Du kennſt den 
Weg nicht, den Du gegangen biſt; ich will Dich 
nach dem Orte fuͤhren, von dem Du Deine 
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Bruͤder erreichen kannſt. Waffne Dich und folge 
mir. 10 i 

»Am Ausgange der Schlucht ſtand das wohl— 
gepflegte Pferd des Offiziers. Man forderte ihn 


auf, es zu beſteigen, und von dem Padri be— 


gleitet, verließ er ungehindert das Lager. Als 


ſie die rechte Straße erreicht hatten, von der 
der Offizier unſere Vorpoſten ſehen konnte, machte 
ſein Begleiter Halt, gab ihm die Hand und 
ſagte: »Huͤte Dich vor Trunkenheit, ſie iſt eine 
Suͤnde vor Gott!« und noch ehe der junge 
Mann Etwas erwidern konnte, wendete Jener 
ſein Pferd und ritt davon. Der Offizier aber 


0 
1 


langte noch an demſelben Tage in unſerm Fort g 


an, das wir grade ſo weit beendet hatten, um 
an den neuen Aufbruch denken zu koͤnnen, den 
die wachſende Empdrung der Inſulaner immer 
nothwendiger machte.« 

»Alle Truppen erhielten Befehl, in Eilmaͤr⸗ 
ſchen ſich zuſammen zu ziehen. Mein Bataillon 
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follte über den fteilen Fuß des Vulkanes, des 
Gunigapi, gegen das Land Buket vorruͤcken. 
Die Muͤhſeligkeiten dieſes Marſches, der auch 
mit dem Compaß in der Hand ausgeführt 
werden mußte, waren fr Viele geradezu toͤdt⸗ 
lich. Brennende Hitze am Tage, Nachts eine 
ſchneidende Kaͤlte; ein durch ſcharfes Lavageſchiebe 
und Felsgeroͤll faſt unpaſſirbarer Weg; heute 
gaͤnzlicher Waſſermangel, morgen die Nothwen— 
digkeit, tiefe reißende Bergſtroͤme zu durchwaten. 
Allmaͤlig gingen uns auch die Nahrungsmittel 
aus, und wenn wir Nachts irgendwo die Moͤg⸗ 
lichkeit kurzer Raſt gefunden hatten, mußten wir 
Wachen ausſtellen, um das zu Sceletten gewor— 


dene mitgefuͤhrte Rindvieh bald vor einem Ueber— 


falle der ſtreifenden Bewohner, bald vor der 
Raubluſt der Tiger und Geier zu retten, welche 
uns nahe genug umkreiſten. Es fehlte eigentlich 
nur, daß der Feuerberg ſich in unſere Haͤndel 


gemiſcht, und uns einmal einen tuͤchtigen Ausbruch 
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auf die Köpfe gefendet hätte. Der aber blieb 
uns treu, obſchon es beſtaͤndig in ſeinem Innern 
grollte, und der Boden oft genug unter unſern 
Fuͤßen zu zittern begann.« 

»Endlich nach vierzehn Tagen dieſes Mar⸗ 
ſches durch das Gebirge gelangten wir in die 
Ebene von Buket. Es iſt ein ſeltſam erquicken— 
des Gefuͤhl, den Fuß nach ſo langer Zeit wieder 
einmal auf weichen Raſen zu ſetzen. Wir Alle 
lebten neu auf und fanden in einem verlaſſenen 
Dorfe eine Ruheſtaͤtte, in der wir die Ankunft 
der übrigen Truppen erwarteten, welche nach drei 
Tagen beiſammen waren. Hier, dicht vor dem 
Feinde, erſpaͤhten wir eine gute Gelegenheit zum 
Angriff.« 6 

»Der Padri, der uns ſeit der Niederlage des 
Toako von Lintau als Führer gedient, befand 
ſich unter uns. Er hatte uns anſcheinend wohl 
berathen, denn ſeine Landsleute mußten den An⸗ 
griff von dieſer Seite nicht vermuthet haben. Sie 
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war wenig beſetzt, und Alles ließ uns hoffen, 
daß wir durch einen leichten Sieg fuͤr unſere 
Muͤhſeligkeiten entſchaͤdigt werden wuͤrden. Am 
ſechsten September ſollte der Kampf beginnen. 
Vor Tagesanbruch wurde Alles in groͤßter Stille 
in Ordnung gebracht. Ich hatte Befehl, mit 
meiner Compagnie das Gefecht en tirailleur am 
linken Fluͤgel zu eroͤffnen. Hier traf ich gleich, 
waͤhrend die Colonnen langſamer folgten, auf 
kleinere und groͤßere zuſammengeraffte Haufen, 
die, bald zuruͤckweichend, uns weiter vorwaͤrts 
lockten. Unſer knatterndes Tirailleurfeuer, unſer 
weithinſchallendes Signalhorn klangen in doppel— 
tem und dreifachem Echo aus den Bergen wie— 
der; nur einzelne Schuͤſſe beantworteten die un— 
ſern, und in der Friſche eines Morgens, wie 
nur jene geſegneten Lande ihn kennen, drangen 
wir ſchnell genug in die Gebirge vor.« 

»Ploͤtzlich aber, als ich durch einen Felſenab— 


hang, dem Auge der folgenden Colonnen ganz 
Dünen⸗ und Berggeſchichten. I. 12 
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entzogen, etwas zu ſchnell vorgefchritten fein 
mochte, ſah ich mich mit meinem kleinen Haͤuf— 
chen von hundertfunfzig Mann einem weit uͤber— 
legenen Feinde gegenuͤber, der ſich mit ſeinem 
wilden Schlachtgeſchrei mir entgegen warf, waͤh— 
rend ich zugleich von allen anderen Seiten das 
Beginnen des Kampfes fuͤr die Colonnen ver— 
nahm. Es war kein Zweifel, wir waren in 
einen Hinterhalt gefallen. « 

»Die halben Monde blinkten in kleiner Ent— 
fernung von mir, die rothe Blutflagge zeigte, 
daß einer der Hauptanfuͤhrer mir gegenuͤberſtaͤnde. 
Zuruͤckziehen konnte und wollte ich mich nicht, 
einen Sturmangriff zu wagen, war die Zahl des 
Feindes zu groß, lange Zeit zum Ueberlegen 
goͤnnten mir die verzweifelten ſchwarzen Geſich— 
ter nicht. So ließ ich, feſt entſchloſſen hier die 
Huͤlfe der Colonnen zu erwarten, meine Zirail- 
leurs zuſammen rufen und ein Carré bilden, in 
der Ausſicht, daß meine Gegner dieſes Manoeuvre 


179 


nicht kennen und dadurch getäufcht werden wuͤr— 
den. Ich hatte mich nicht betrogen. Wild wie 
ihre Natur ſtuͤrzten fie ſich in ungeregelten Maſ- 
ſen uͤber meinen, durch das Zuſammenziehen noch 
kleiner ausſehenden Haufen, und ſchienen noch 
mehr zum Angriff ermuthigt zu werden, als ich 
keinen Schuß auf fie thun ließ. Erſt als fie fich 
mir bis auf funfzig Schritte genaͤhert hatten, 
ließ ich das langgedehnte Signal zum Feuern 
blaſen, und nun verfehlte natuͤrlich kaum eine 
der Kugeln ihren Mann. Erſchreckt, zweifelhaft 
was zu thun ſei, ſtutzten die Feinde. Den Au— 
genblick nahm ich wahr, das Carré ſich ent— 
wickeln und als Colonne gegen fie anrüden zu 
laſſen, wodurch ſie in Verwirrung geriethen und 
die Flucht begannen. Zugleich hoͤrte ich die 
Signale unſerer Hauptcolonnen, wenn ſchon nur 
leiſe durch die Verwirrung des dort noch fort— 
dauernden Gefechtes, ſo doch naͤher als vorher 


zu mir heruͤberklingen, und durfte alſo, ohne 
12 * 
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Furcht ganz abgefchnitten zu werden, die Ver— 
folgung des Feindes unternehmen. Vor Allem 
war es der Toako, der, die rothe Fahne in der 
Hand, meine Augen feſſelte. Ihn zu erreichen, die 
Fahne als Beute heimzubringen, darauf ging 
mein ganzes Streben. Aber ein junger Unter— 
offizier, ebenfalls ein Deutſcher, den ich ſehr 
liebte und der mir ſtets zur Seite geweſen war, 
war mir noch zuvor gekommen. Mit raſchem 
Sprunge erreichte er den Fuͤrſten, als dieſer 
von einem Abhange herabzuklimmen verſuchte, 
erfaßte ihn bei dem weißen flatternden Man⸗ 
tel, und Fuͤrſt und Fahne fielen in unſere 
Haͤnde.« 

»Felſen und undurchdringliche Waldungen 
machten endlich dem Verfolgen ein Ende. Die 
Schlacht war auch auf dem andern Flügel voll- 
ſtaͤndig gewonnen, die Truppen fanden ſich zu: 
ſammen, die Raſt begann, und nun wurde der 
Padri vorgefuͤhrt, deſſen Verrath uns in dieſen 
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Hinterhalt gelockt, und den man gebunden hatte, 
ſobald man dies bemerfte.« | 
»Als er vor den Obriſten gebracht wurde, 
ſtand er ſtolz und unerfchroden da. »Habt Ihr 
geglaubt, fragte er, noch ehe man das Wort 
an ihn richten konnte, »ein Padri werde ſein 
Volk verrathen und ſeinem Fuͤrſten eine Beleidi- 
gung nachtragen, wenn ein Fuͤrſt im Ungluͤck iſt? 
Wenn Ihr ſo handelt, lernt von uns, wie man 
fuͤr ſein Volk und ſeinen Gott zu ſterben hat.« 
Feſt um ſich blickend, ſtreifte ſein Auge von dem 
Obriſt zu den Offizieren, und ein hoͤhniſches 

verachtendes Lächeln ſpielte um feinen Mund.« 
»Wir hatten einen heißen Tag gehabt, faſt 
alle Compagnien, mit Ausnahme der meinen, hat— 
ten viel Leute verloren, es war ein großer Haß 
gegen den Padri in den Truppen und man ver⸗ 
langte, ihn als warnendes Beiſpiel gehaͤngt zu 
ſehen. Der Oberſt dachte aber anders. »Bin— 
det ihn los,« ſagte er, »und laßt ihn laufen. 
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Ein Padri weniger, einer mehr, ift gleichgültig 
für uns; der aber liebt fein Vaterland und hat 
ein tapferes Herz! Laßt ihn zu den Seinen ges 
hen!« Geſagt, gethan! Seine Feſſeln wurden 
geloͤſt, und Bruſt und Stirn zum Gruße mit 
der Hand beruͤhrend, verſchwand der Padri in 
ſchnellem Laufe bald aus unſern Blicken.« 

»Nach dieſem neuen Siege ſollte den Trup— 
pen eine mehrwoͤchentliche Raſt gewaͤhrt werden, 
deren wir auch dringend noͤthig hatten. Auf der 
einen Seite des Vulkans lagerten wir, auf der 
entgegengeſetzten befand ſich, wie wir wußten, 
eine kleine Anzahl des Feindes, die ſich mit ih— 
rem Hohenprieſter dorthin gefluͤchtet hatten. In— 
deß eine andere Gefahr, als durch ſie, ſchien un— 
ſerer Ruhe zu drohen. Der Vulkan fing an ſich 
zu regen, kleinere und größere Lavamaſſen flof- 
fen über den Gipfel herab, und faft täglich ver- 
ſpuͤrten wir mehr oder weniger heftige Erdſtoͤße. 
Was uns jedoch ſo bedrohlich geduͤnkt hatte, 
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wurde unſer Gluͤck. Ein ſtarker Erdſtoß ver- 
ſchlang die Klippe, auf welcher jener Haufe der 
Feinde mit ſeinem Prieſter ſein Lager aufgeſchla— 
gen hatte, und der Aberglaube des Volkes nahm 
dies fuͤr ein Zeichen, daß der Himmel ſich gegen 
daſſelbe und zu unſern Gunſten erklaͤre, worauf 
Schaaren der Einwohner in das Lager kamen, 
welche gaͤnzliche Unterwerfung unter das hollaͤn— 
diſche Gouvernement verſprachen.« 

»Das gewaͤhrte uns denn einige Sicherheit, 
und des Stilllebens bald muͤde, fingen wir an, 
Jagdpartien in der Gegend zu unternehmen, de— 
ren Wälder reich an Elephanten, Tapiren, klei⸗ 
nen Rehen und wilden Pfauen ſind. So verging 
der September und die erſte Woche des Octo— 
bers. In der zweiten wurde der Feldzug gegen 
die Staͤdte Limaputu Cottors eroͤffnet, der an— 
fangs aber um Vieles leichter war, als die fruͤ— 
hern, ſchon darum, weil die Ebene es uns moͤg— 
lich machte, die Artillerie mit uns zu nehmen. 
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In den erften Marfchtagen fließen wir nirgend 
auf Widerſtand. Der Boden war fehr forgfältig 
angebaut, alle Früchte dieſes Klimas blühend 
oder reif im Ueberfluß vorhanden. Die Einwoh— 
ner hielten ſich verborgen, nur bisweilen ließen 
ſich einzelne Maͤnner ſehen, und Frauen, welche 
verhuͤllten Geſichts neugierig an die dichten Hecken 
ſchlichen, um einen Blick auf uns zu thun, wäh- 
rend die Kinder ſchreiend in die Haͤuſer liefen. 
Den Maͤnnern aber, welche zum Vorſchein ge— 
kommen, unſere Bagage zu tragen gezwungen 
wurden, konnte man es anmerken und nicht ver— 
argen, daß ſie uns haßten, und uns gern er— 
mordet hätten, wären wir ihnen nicht zu maͤch— 
tig geweſen.« 

»So gelangten wir bis in die Naͤhe der Be— 
feſtigungslinie, welche die erſte Stadt dieſes Rei— 
ches umgab. Die Kanonen wurden aufgepflanzt, 
und ein Brand, den unſer Geſchuͤtz in ihrem 
Tempel entzuͤndete, beendete ſogleich den Kampf 
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mit dem Feinde, der einen Ausfall gegen uns ge— 
wagt hatte. Alles floh, wir fanden die Stadt 
leer, loͤſchten das Feuer und machten zum erſten— 
mal eine betraͤchtliche Beute an Rindvieh, be— 
ſonders an Karbauen, einer Art großer, hier ein— 
pheimiſcher Ochſen.« 

»Ohne Schwertſchlag Beſitz von dem Lande 
nehmend, marſchirten wir noch bis zur naͤchſten 
Befeſtigungslinie, vor der wir in der Erwartung 
Halt machten, daß das Volk ſich ergeben werde, 
und daß man alſo das traurige Werk der Zer— 
ſtoͤrung unterlaſſen koͤnne. Wir hatten uns nicht 
geirrt. 

»Schon am folgenden Tage kam eine Ge— 
ſandtſchaft in unſer Lager, nicht demuͤthig um 
Gnade zu flehen, ſondern mit dem vollen Stolze 
dieſer Nationalitaͤt ſich der groͤßeren Kraft aus 
Nothwendigkeit zu unterwerfen. Alle Maͤnner 
waren in Kriegsruͤſtung, über den Haͤuptern der 
Fuͤhrer hielten reichgeſchmuͤckte Diener vergoldete 
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Sonnenſchirme empor. Mit klaren Worten fagte 
der Fuͤrſt: »Wir unterwerfen uns, nicht weil un- 
ſer Muth geringer, ſondern weil Eure Macht 
groͤßer iſt in dieſem Augenblicke; wir koͤnnen fuͤr 
jetzt nicht mehr gegen Euch kaͤmpfen, aber Allah 
und ſein Prophet werden uns kuͤnftig wieder bei— 
ſtehen und helfen!« — Dann ſetzte er ſich auf 
die Erde nieder, nach Art der Tuͤrken mit ge— 
kreuzten Beinen, und während er die Lebensmit- 
tel, Pferde und Waffen vorzufuͤhren befahl, wel- 
che er als Tribut mit ſich gebracht hatte, reichten 
ihm Diener eine Pfeife, die er rauchte, alle Er- 
friſchungen verſchmaͤhend, ja mit Ekel von ſich 
weiſend, welche man ihm von unſerer Seite bot. 
Eben ſo entſchieden wies er es zuruͤck, die Hand 
eines Europaͤers zu berühren.« 

»Von ihm erfuhren wir, daß der Toako von 
Allaban, deſſen Reich tiefer in den Gebirgen lag, 
entſchloſſen ſei, ſich trotz unſerer bisherigen Siege 
gegen uns zu vertheidigen, weil er, eben von 
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einer Wallfahrt nach Mekka heimgekehrt, auf 
den Schutz des Propheten und auf ſeine in Mekka 
geweihten Waffen vertraute. Abermals in Eil— 
maͤrſchen erreichten wir ſeine Graͤnzen und hatten 
eines Tages bei Sonnenuntergang Poſto gefaßt, 
als mitten in der Nacht Gewehrſchuͤſſe von allen 
Seiten uns umknatterten. Die Nacht war ra— 
benſchwarz, nicht zehn Schritte weit konnte man 
einen Menſchen gewahr werden. Wir dankten 
es allein dem Aufwerfen von Leuchtkugeln, welche 
dem Feinde unbekannt und ſchreckhaft, uns, uͤber⸗ 
all auftauchend und verſchwindend, die weißen 
Turbane ſehen ließen, daß wir ploͤtzlich wieder 
Ruhe fanden. Das Schießen des Feindes hoͤrte 
auf und kampfgeruͤſtet, mit den Waffen in der 
Hand, erwarteten wir den Anbruch des Mor— 
gens.« | 

»Aber der erſte Tagesſchein zeigte uns die 
| vortheilhafte Stellung, welche der Feind in den 
Kluͤften genommen hatte, und die uns jeden an— 
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deren Angriff, als den mit Flinte und Bajonet 
unmoͤglich machte. Die Padris, in ihrem Schlupf— 
winkel vor unſerm Feuer faſt vollkommen gedeckt 
und des Landes eben ſo kundig, als wir fremd, litten 
nur wenig, waͤhrend ihre Kugeln und Pfeile eine 
furchtbare Verheerung in unſern Reihen anrichteten. 
Vorwaͤrts mußten wir aber um jeden Preis, denn 
bei dem geringſten Zeichen von Schwaͤche waͤren 
alle eben eroberten Diſtricte gegen uns aufge— 
ſtanden. Jede Minute wurde mit Wunden, jeder 
Schritt dieſes ſteinigen Bodens, auf dem wir 
mit unſerer Fußbekleidung uns kaum zu erhalten 
vermochten, mit Menſchenleben bezahlt. Endlich 
gelang es uns, eine Batterie leichter Mortiers 
ſo weit heranzubringen, daß wir Granaten und 
Bomben hinter die feindlichen Verſchanzungen 
werfen und dadurch den Feind aus denſel— 
ben heraustreiben konnten. Die erſten Bom— 
ben, welche zwiſchen die Steinmaſſen flogen, ver— 
urſachten zerſpringend ein Blutbad in den dicht— 
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gedraͤngten Reihen des Feindes und ſtachelten ſei— 
nen Muth bis zur Verzweiflung. Tauſende von 
Padris ſtuͤrzten aus den Felſen auf uns los und 
auf unſere Batterie, der ihr Angriff vornehmlich 
galt. Der Offizier, der fie commandirte, war 
das erſte Opfer dieſes Kampfes. Unſere Lage 
war ſehr ſchwer, denn wir wurden von allen Sei— 
ten angegriffen, waren erſchoͤpft von dem mehrtaͤgi⸗ 
gen Eilmarſche, und kaͤmpften auf einem ſteinigen 
und fo glatten Terrain, daß jede ungeſchickte Be- 
wegung einen Sturz und mit ihm den Tod her— 
beifuͤhren mußte. Das Gefecht dauerte ſechs 
Stunden, ſie brachten uns den Sieg, aber ſie 
wurden auch die Todesſtunden manches tapfern 
Soldaten, manches braven Offiziers. Es war 
zu viel fuͤr ein Stuͤck rauhen unfruchtbaren Lan⸗ 
des. 
»Den Feind weiter ins Gebirge zu verfolgen, 
fuͤhlten wir uns außer Stande. Die Truppen waren 
gaͤnzlich entkraͤftet, die Sonne ſtand ſenkrecht uͤber 
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uns, unfere Kleidung hing in Fetzen um uns 
her. Wir bemuͤhten uns, das naͤchſte Dorf zu 
erreichen, fanden aber daſſelbe verlaſſen, die 
Brunnen verſchuͤttet, und nicht einen Trunk 
Waſſer, die Verwundeten zu laben, nicht eine 
Handvoll Reis, die verſchmachtenden Leute zu 
erfriſchen. Alles mußte erſt aus weiter Ferne 
muͤhſam herbeigebracht werden, und dies erwar⸗ 
tend, gingen wir an das traurige Geſchaͤft, un— 
ſere Todten zu begraben. Es iſt ein großer 
Schmerz, ſo liebe Kameraden, die eben noch uns 
muthig zur Seite ſtanden, in die fremde Erde 
zu betten zum letzten langen Schlafe.« 

»Als wir noch damit beſchaͤftigt waren, tauchte 
plotzlich aus den Schluchten ein langer Zug 
weißgekleideter Padris hervor. Die Fahnen, 
Halbmonde, Sonnenſchirme zeigten die Geſandt⸗ 
ſchaft an. Es war der Toako von Allaban ſelbſt, | 
der fi) uns nahte. Er ging dem Zuge voran, 
ein Mann von mittleren Jahren, von einer auf- 
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fallenden Schönheit, eine große, kraͤftige Helden— 
geſtalt. In ſeinem weißen Mantel mit dem 
weißen Tullband hatte er etwas wahrhaft Ma— 
jeſtaͤtiſches. Mit edler Treuherzigkeit trat er an 
den Obriſt heran und bot ihm die Hand zum 
Gruße. Gegen die Gewohnheit brachte er keine 
Geſchenke mit, ſondern legte nur ſein eigenes 
Schwert vor dem Obriſt auf einen Teppich nie— 
der, den ſein erſter Heerfuͤhrer zu dieſem Zwecke 
auf den Boden gebreitet hatte. »Ich komme, 
Eure Freundſchaft zu erbitten, und will mit Euch 
kaͤmpfen,« ſagte er, »weil ich keine Macht habe, 
Euch zu widerſtehen.« Sein Aeußeres, die Ein— 
fachheit ſeiner freien Sprache waren eben ſo ein— 
nehmend, als Vertrauen fordernd. Der Obriſt 
behandelte ihn mit großer Auszeichnung. Er ließ 
ihm alle unſere Waffen zeigen, vor allem die Ka- 
nonen, welche der Fuͤrſt zu ſehen wuͤnſchte, und 
von denen er bat, daß man ſie in ſeiner Gegen— 
wart laden und abſchießen moͤge. Als man eines 
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der Stuͤcke auf einen mächtigen, aus weiter Ferne 
heruͤberragenden Cocosbaum richten ließ, der ge— 
troffen und zerſplittert zuſammenſank, ſchien ein 
Schauder über die Glieder des Fuͤrſten zu flie— 
gen, den er jedoch gewaltſam unterdruͤckte. 
»Hätte mein Prophet mir ſolche Waffen gegeben,« 
ſagte er, »ſo waͤret Ihr ſicher nicht hierher ge— 
kommen!« — Niemand wußte beſſer, als wir 
ſelbſt, wie ſehr er mit dieſem Ausſpruche Recht 
hatte, und ich fuͤhlte die tiefſte mitleidende Theil⸗ 
nahme fuͤr dieſen uͤberwundenen Herrſcher.« 

en ihm geleitet, zogen wir in ſeine Haupt— 
ſtadt Allaban ein, in der wir Ruhe, Pflege und 
Nahrungsmittel im Ueberfluß fanden. Um uns 
das volle Gefuͤhl der Sicherheit in ſeinem Lande 
zu bereiten, bot uns der Fuͤrſt ſeine Soͤhne als 
Geißeln an, die beſtaͤndig mitten unter uns leb— 
ten. Nur dann und wann ruͤckten unſere Corps 
von Allaban aus, um leichten Angriffen einzel— 
ner Staͤmme zu begegnen, ſo daß wir anfingen, 
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den Feldzug als beendet zu betrachten, und an 
eine baldige Ruͤckkehr nach Java zu denken. 
Um dieſe zu ermoͤglichen, mußten aber erſt uͤber— 
all kleine Forts errichtet und Beſatzungen in 
denſelben zuruͤckgelaſſen werden. Dieſe nothwen— 
dige Einrichtung zwang uns, die Truppen zu zer- 
ſplittern, die Hauptmacht bedeutend zu verrin— 
gern. Allmaͤlig merkten wir die nachtheiligen 
Folgen davon. Kleine Detachements wurden 
uͤberfallen, gefangen, ermordet; einzelne Patrouil— 
len aufgehalten und furchtbar verſtuͤmmelt; und 
ploͤtzlich brannten wieder in einer Nacht auf al— 
len Bergen die Feuer, dieſe Zeichen allgemeinen 
Aufruhrs.« 

»Alle Staͤmme, welche fruͤher ſich bereits uns 
unterworfen, ſich mit uns verbunden hatten, fie— 
len aufs Neue von uns ab; nur der Fuͤrſt von 
Allaban blieb uns treu und bot uns als Bun- 
desgenoſſe jeden Beiſtand, den er zu gewaͤhren 


im Stande war. Indeß bei dem ungeheuren 
Dünen⸗ und Berggeſchichten. I. 13 
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Verluſt an Menſchen, den wir ſeit der erften 
Stunde der Landung erlitten hatten, und bei der 
Nothwendigkeit, die genommenen Poſten zu be— 
haupten, bis die langgeforderten und lang ver— 
heißenen Verſtaͤrkungen an Leuten und Munition 
aus Java anlangten, war jetzt, wo das ganze 
Land ſich zugleich erhoben hatte, unſere Lage viel 
ſchlimmer, als ſie je zuvor geweſen war. Die 
kleinen Corps in den Feſtungen durften es nicht 
wagen, ſich außerhalb derſelben blicken zu laf- 
fen, und ſahen feſt eingeſchloſſen von den Fein- 
den dem Hungertode entgegen. Im Fort de 
Kock lebten fie nur von den Thierfellen, mit dee 
nen die Haͤuſer bedeckt worden waren. In einem 
andern Fort, in welchem die Truppen einen Aus⸗ 
fall verſuchten, weil ſie den Tod im Felde dem 
Verſchmachten vorzogen, ſiegten die Eingebornen 
und ermordeten Alles, ſelbſt die Kranken in dem 
Hospitale. Im Hauptquartiere waren waͤhrend 
deſſen mit den größten Beſchwerden und Ver— 


195 


luſten endlich vierhundert Mann zuſammengebracht 
worden, und man beſchloß, ſich mit dieſer Macht 
wo moͤglich durchzuſchlagen, dabei die einzelnen 
Poſten, die ſich noch in den Forts befanden, zu 
erreichen und aufzuloͤſen, alles Gebaute niederzu— 
reißen, die Kanonen, wenn man fie nicht mit 
nehmen koͤnne, zu ſprengen, und einen allgemei- 
nen Ruͤckweg anzutreten. 

»Gefuͤhrt von dem Obriſten ſelbſt, verließen wir 


Allaban, uns durch die Feinde unſern Weg zu bah⸗ 


nen. Die Wuth unſerer Soldaten war furchtbar, 
keine Befehle, keine Strafen vermochten ſie von 
den Grauſamkeiten zuruͤckzuhalten, die ſie, von 
Rache geſtachelt, ſelbſt gegen Wehrloſe übten. 
Weiber und Kinder wurden an die Bajonette ge— 
ſpießt, ohne daß wir es verhindern konnten, und 
dieſer kurze, von beiden Seiten mit tigerhafter 
Blutgier gefuͤhrte Kampf waͤhrend des beginnen— 
den Ruͤckzuges, gehoͤrt zu meinen entſetzlichſten 


Erinnerungen.« 
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»In dieſem Augenblicke der hoͤchſten Noth traf 
gluͤcklicher Weiſe die Nachricht von der Ankunft 
der Schiffe, von der Ankunft der Verſtaͤrkungs⸗ 
truppen ein. Im Beiſein aller Offiziere wurde 
die Depeſche im Zelte des Obriſten mehrmals 
laut verleſen, die Freude war der vorhergehenden 
Noth angemeſſen. Man jubelte, man brachte Vi⸗ 
vats aus, man glaubte wieder an das Leben, 
man wagte wieder zu hoffen.« 

»Von dieſer Stunde an blieb uns das Gluͤck 
treu in den harten Kaͤmpfen, welche wir noch bis 
zur Eroberung Sumatra's zu beſtehen hatten. 
Als fie geſchehen war, kam der General-Gou-⸗ 

verneur von Batavia heruͤber, um die neuen Be⸗ | 
| fisungen in Augenſchein zu nehmen. Ein glaͤn⸗ 
zender Empfang wurde ihm von Seiten der 
Truppen bereitet. Alles Geſchuͤtz am Bord der 
Schiffe, die mit ihm gekommen waren, alle Ka— 
nonen am Lande ſalutirten. Er erſchien mit orien- 
taliſcher Pracht, die beſiegten Fuͤrſten zogen ihm 
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entgegen, und man veranſtaltete Feſte zu ſeiner 
Ehre, ſo weit die Verhaͤltniſſe in Padang es zu— 
ließen. Ich ſelbſt konnte dieſen aber nicht bei— 
wohnen, und wurde auch nicht gleich des errun— 
genen Friedens froh. Ich lag in Folge der 
Strapazen krank in Padang, und war erſt nach 
einiger Zeit im Stande, dem Gouverneur meine 
Aufwartung zu machen, der mich zu ſehen ver— 
langt hatte. Später habe ich lange auf Suma— 
tra gelebt, und das Land, das wir mit ſo vie— 
lem Blute erobert, iſt mir ein lieber Aufenthalt, 
faſt eine Heimath geworden, ſo daß ich wollte, 
ich koͤnnte Sie Alle einmal dorthin oder lieber 
noch nach Java zaubern, damit Sie erſt eine 
Vorſtellung bekaͤmen von der Schoͤnheit der Erde, 
von dem Gluͤck, in dieſer vollkraͤftigen Natur zu 
athmen!« 
»Ach,« ſagte Coralline, als der Obriſt geen- 
det hatte, »das war zwar recht ſchoͤn und in— 
tereſſant, aber doch eigentlich gar nicht dasjenige, 
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was ich zu hören wuͤnſchte. Sie haben oft ein= 
zelne Worte von Tigerjagden, von den ſchoͤnen 
Amazonencorps des Kaiſers von Solo geſpro— 
chen, von den Malayenmaͤdchen, die mit rühren- 
der Treue dem Geliebten in den Kampf folgen 
und nie von ſeiner Seite weichen, und von an— 
dern ſolchen poetiſchen, fremdartigen Dingen. 
Darauf hatte ich mich gefreut, und ſtatt deſſen 
erzaͤhlen Sie uns einfach einen Feldzug, der zwar 
viele edle, großherzige Zuͤge darbietet, der aber 
nur geringe Kennzeichen der orientaliſchen Wun⸗ 
derwelt an ſich traͤgt. Ich hoffte von Lotosblu— 
men und von Colibris zu hoͤren, und Sie er— 
zählen von Reisfeldern und von Karbauen. Sie 
haben nicht Wort gehalten, Lieber!« Dabei ſah 
ſie ſo betruͤbt aus, wie ein Kind, dem man eine 
verſprochene Feſtfreude verſagt hat, und das nun 
halb ſchmollend, halb klaͤglich den Verſuch macht, 
ob nicht dennoch eine kleine er zu 
erlangen ſei.« 
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»Koͤnnen wir dafür, Coralline,« fragte der 
Obriſt, »daß das Leben in allen ſeinen Aeuße— 
rungen den Bedingungen der Wirklichkeit unter⸗ 
liegt? Ich weiß es wohl, es hat Ihnen ſicher 
nicht gefallen, daß ich uͤber ſchlechte Wege klagte, 
daß Hunger, Durſt, Hitze, Kaͤlte, Ermuͤdung, 
eine ſolche Rolle ſpielen in einem Feldzuge, den 
Sie ſich phantaſtiſch vorgeſtellt haben moͤgen, wie 
eine Schiffahrt im Ballon durch das unbekannte 
Reich der Luft, indeß das iſt nun einmal nicht 
zu aͤndern. Sie wuͤrden, wenn ich Ihnen von 
dem Amazonencorps und von den Malayenmaͤd⸗ 
chen erzaͤhlte, auch darin Elemente der Wirklich— 
keit finden, die Ihren poetiſchen Erwartungen 
nicht entſpraͤchen, und Sie wuͤrden auch damit 
unzufrieden ſein. Daß die Malayenmaͤdchen, 
welche uns auf ihren kleinen Pferden bis in das 
Gewuͤhl der Schlacht folgen, die ſchwerſten Ar- 
beiten uͤbernehmen, im Lager kochen, waſchen, fuͤr 
uns naͤhen, daß ſie wie die treueſte Schildwache 
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Nachts aufpaſſen vor unſerm Zelte, wenn wir 
vor dem Feinde ſind, und daß ſelbſt unſere lie— 
bende Bitte, ſich Ruhe zu goͤnnen, von ihnen 
nicht geachtet wird, weil das Gefuͤhl der magdli— 
chen Dienſtbarkeit in ihnen eben ſo ſtark iſt, als 
das Gefühl der aus Liebe und Inſtinct gemiſch⸗ 
ten Treue — das Alles wuͤrde Ihnen hart und 
unſchoͤn erſcheinen. Sie wuͤrden empoͤrt daruͤber 
fein, daß die herrlichen Amazonen ohne Weite— 
res in den Harem gerufen werden, wenn der 
Kaiſer ſie dazu ſchoͤn genug findet, waͤhrend viele 
Ihrer europaͤiſchen Schoͤnen grade eben ſo we— 
nig befragt worden find, als man ſie verheira— 
thet hat. Sie wuͤrden ſchaudern, hoͤrten Sie von 
den Menſchenleben, welche die Tigerkaͤmpfe und 
Jagden koſten! Sie verlangen ungemiſchte reine 
Zuſtaͤnde, das heißt, Sie verlangen ein Wun⸗ 
derelixir, und das Leben hat nur irdiſche Speiſe, 

den Menſchen zu ernaͤhren. Sie moͤchten einen | 
Ertract der Empfindungen, einen Aethergeiſt der 
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Zuſtaͤnde haben, die denn auch eben wie Extracte 
und Aethergeiſt ſich verfluͤchtigen wuͤrden, ſobald 
man die Phiolen fuͤr den Gebrauch oͤffnete. Was 
ich an meiner neuen Heimath liebe, warum ich ſie 
im Grunde dem europaͤiſchen Vaterlande vorziehe, 
das iſt gerade die noch vollſtaͤndige Einheit deſ— 
ſen, was Sie Poeſie nennen, mit der derben 
Wirklichkeit. Ich liebe jene Welt, weil die Men— 
ſchen in ihr noch nicht von Eurer Religion, von 
Eurer Philoſophie und Kritik zerſpalten ſind, 
ſondern ohne beſondere Ueberlegung, ohne kri— 
tiſch zerſetzende Pruͤfung der eigenen Handlungen 
dasjenige thun, was ihnen eben angemeſſen iſt. 
Das kann bisweilen zur Selbſtvernichtung, bis— 
weilen zum Morde eines Andern führen —« 
»Aber es fuͤhrt doch zu Etwas!« unterbrach 
ihn der Commerzienrath. | 
»Ja,« fagte der Oberſt, »und das gerade 
ſcheint mir der Vortheil. Sie koͤnnen ſich nicht 


denken, wie auffallend mir in Europa die hin— 
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ſchmachtende Unthaͤtigkeit aller der Menſchen ent: 
gegentritt, die ſich fuͤr ungluͤcklich halten, und es 
in der That auch ſind, weil ſie vor Pruͤfen, 
Ueberlegen und Abwaͤgen ihr ganzes Daſein hin— 
durch zu keinem Entſchluſſe, zu keiner That der 
Selbſterloͤſung kommen. Davon haben unſere 
Eingebornen keinen Begriff. Daß zwei Neben— 
buhler ſich ihr halbes Leben um den Beſitz einer 
Frau ſtreiten, die denn ihrerſeits ſich auch in 
den Seelenkaͤmpfen dieſes Zwieſpalts aufreibt, ſo 
etwas kennen meine Malayen nicht „ obſchon fie, 
wie ihre Dichtungen zeigen, wohl wiſſen, was 
die Liebe iſt. Ein ordentlicher Schuß macht der 
Sache zwiſchen ihnen ein Ende, wenn kein an— 
derer Ausweg möglich iſt, und ſtatt dreier Men- 
ſchen, die elend ſiechen, wie bei Euch in ſolchem 
Falle, wuͤrden wir in Java zwei gluͤckliche Exi— 
ſtenzen und einen Todten haben. Ein Sohn, 
der neben ſeinem Vater aus kindlichem Gehor— 
ſam hinbruͤtet, in dumpfer Unzufriedenheit mit 
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einem gehemmten Lebenswege, wäre ein Unerhoͤr— 
tes unter den Naturvoͤlkern. Der Sohn wuͤrde 
ſeiner Straße ziehen, und der Vater bald froh 
ſein, das mißvergnuͤgte Geſicht nicht mehr neben 
ſich zu haben. Man quält ſich bei uns in In⸗ 
dien nicht aus gegenſeitiger Liebe, man mordet 
ſich hoͤchſtens einmal aus geſundem Haß. Dabei 
gedeiht aber die Menſchheit und die rechte Liebe 
am Beſten.« 

Man lachte, Alwyn jedoch bemerkte: »Hinter 
dieſen mit beſter Laune uͤbertriebenen Behauptun— 
gen unſeres Freundes liegt im Grunde manche 
Wahrheit verborgen, zu deren Erkenntniß wir 
Alle mehr oder weniger gekommen ſind. Seine 
Welt des Realismus iſt der Gegenſatz der un— 
wahren romantiſchen Richtung, gegen welche ſich 
ſchon neulich Stimmen unter uns erhoben haben, 
ſie iſt noch mehr der Ausdruck des Heidenthums 
im Gegenſatz zu unſerm, dem Gewiſſen untertha— 
nen Chriſtenthume. Daher kommt es, daß Co: 
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ralline, welche ihre Vorliebe für den Orient aus 
den Erfindungen der romantiſchen Poeſie geſchoͤpft 
hat, recht unzufrieden ſein muß mit der Wirk— 
lichkeit, von der der Obriſt ſchmucklos berichtet.« 

»Nun denn, Beſter!« ſagte Coralline, »fo 
thun Sie mir genug. Erzaͤhlen Sie uns, da 
die Reihe an Ihnen iſt, eine recht romantifche, 
phantaſtiſche Geſchichte!« 

»Phantaſtiſch und romantiſch iſt meine Ge— 
ſchichte gewiß,« antwortete er. »Ja! ſie kann 
noch inſofern auf den Namen einen beſondern 
Anſpruch machen, als ſie hervorgegangen iſt aus 
dem unbeſtimmten Freiheitsdrange eines innerlich 
unfreien Menſchen, der, unbefriedigt von dem 
Beſtehenden, ſich in der Wirklichkeit ein ideales 
Daſein erkaͤmpfen wollte. Dazu iſt es auch in 
gewiſſem Sinne eine Schickſalsgeſchichte, denn die 
eigentlichen Beweggruͤnde ſeines Handelns kom— 
men dem Helden nicht aus dem eigenen Leben, 
ſondern als ein Erbtheil der Vergangenheit zu.« 
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»Und gelingt es dem Helden, ein ideales Da— 
ſein zu erreichen?« fragte Ludolph. 

Bft das ſchon irgend einem Menſchen in 
unſerer Welt gelungen?« antwortete ihm Anna 
fragend. 

»Nun!« meinte Erneſto, »ich habe doch Per— 
ſonen gekannt, deren Leben mir wie ein Ideal 
erſchienen iſt, und die ſelbſt vollkommen mit ih— 
rem Looſe zufrieden waren.« 

»Dann werden ſie vermuthlich nur die An— 
ſpruͤche an das Leben gemacht haben, welche die 
Vernunft zu machen geſtattet, die ſich ruhig in 
die hergebrachte Ordnung fuͤgt. Sie werden eben 
nicht reinen Aether, wie Coralline, ſondern nur 
eine geſunde Lebenskoſt, Aether mit feſten Stof— 
fen gemiſcht, begehrt haben,« ſagte der Obriſt, 
»und dazu findet ſich denn ſchon leichter Rath!« 

»Eine romantiſche Geſchichte wird es alſo doch 
nicht werden,« fiel Coralline ihm in das Wort, 

und Alwyn rief: »Seht nur, wie ſehr Ihr Alle 


206 


Deutſche ſeid! Ihr habt fo volles Genuͤgen an 
der Kritik, an der Speculation, daß Ihr nicht 
nur ſpeculirt, ohne eine rechte Grundlage für die 
erſten Saͤtze zu haben, ſondern daß Ihr auch kri— 
tiſirt vor dem Anfange. Das ſoll mich aber 
gar nicht irre machen, Euch morgen in aller 
Ruhe meine Geſchichte zu erzählen.« 
»Wie heißt ſie?« fragte Anna. 
»Sweifelsohne »das Streben nach Freiheit, 
errieth Coralline. | 
| »Im Gegentheil, meine Freundin! die Ge 


ſchichte heißt: 


Der Zwang! 


Am folgenden Tage hob Alwyn alſo ſeine 
Erzaͤhlung an: 

»Horace war der Sohn eines baieriſchen Of— 
fiziers, der unter Napoleon gedient und die Toch⸗ 
ter einer franzoͤſiſchen Adelsfamilie geheirathet 
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hatte. Dieſe Ehe war ungluͤcklich geweſen. Die 
Verſchiedenheit der Charaktere und die verſchiede— 
nen Nationalitaͤten hatten ſich, ſcharf ausgepraͤgt 
in beiden Gatten, geltend gemacht. Die Ehe— 
leute verſtanden ſich nicht in den tiefſten Grund— 
bedingungen ihres Weſens, und eine gewiſſe ver— 
ſtandesklare Haͤrte von Seiten des Mannes ſtreifte 
jede Bluͤthe der Phantaſie ab, welche die Seele 
der Frau in ſich erzeugte. Nach Jahren voll 
ſchmerzlicher Ereigniſſe, von denen ein unklares, 
aber darum nur um ſo beaͤngſtigenderes Bild in 
der Erinnerung des einzigen Kindes geblieben 
war, hatten die Eltern ſich getrennt. Horace 
war einer oͤffentlichen Erziehungsanſtalt uͤberge— 
ben worden, in der er verweilte, bis eine vor— 
theilhafte Anſtellung ſeinen Vater vermochte, nach 
Griechenland uͤberzuſiedeln und den vierzehnjaͤh⸗ 
rigen Sohn ſeiner Mutter zu uͤberlaſſen.« 
»Dieſe, welche ſich bisher von Deutſchland 
nicht entfernt hatte, um in der Naͤhe ihres Soh— 
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nes zu leben, benutzte die Freiheit, welche die 
Anordnungen ihres Mannes ihr gaben, um nach 
Frankreich zuruͤckzukehren und dort die Erziehung 
ihres Sohnes vollenden zu laſſen. Horace hatte 
die Mutter immer am meiſten geliebt. Das Bild 
der Mutter, leidend unter der Tyrannei des Va— 
ters, war der erſte tiefe Eindruck geweſen, den 
ſeine Seele feſtgehalten hatte; das fruͤhreife maͤnn⸗ 
liche Gefuͤhl, die ſchwaͤchere Frau gegen die harte 
Kraft des Mannes zu vertheidigen, eine ſeiner 
erſten Empfindungen. Dazu kam, daß die le 
bendige Phantaſie der Mutter als Erbtheil auf 
ihn übergegangen war, und daß fie feine Nei- 
gung, ſich der Kunſt zu widmen, ſtets eben ſo 
warm beſchuͤtzt, als der Vater ſich dieſer Rich— 
tung abgeneigt bewieſen hatte.« 

»Fuͤr Mutter und Kind geſtaltete ſich in 
Frankreich ein friedliches Daſein. Horace trat 
als Schüler in das Atelier eines der erſten Ma⸗ 
ler, nachdem er mit ſiebzehn Jahren feine Schul- 
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ſtudien beendet hatte, und die Mutter uͤberließ 


ſich dem füßen Gefühl, ungehindert für die ſchnell 
fortſchreitende Entwickelung ihres Sohnes ſorgen 
zu koͤnnen. Er war ihre Freude und bald ihre 
Stuͤtze, ihr Vertrauter. Wenn ſie oft gegen ihn 
der Leiden ihrer Ehe gedachte, ſo geſchah es nur, 
um das Elend jener Unfreiheit zu beklagen, um 
ſich des Gluͤckes recht voll bewußt zu wer— 
den, das ihr aus den Gedanken erwuchs, freier 
Herr ihres Willens, ihrer Handlungen zu ſein. 
Noch ehe Horace die Welt und die Liebe kennen 
lernte, ward ihm eine Scheu vor der Ehe, ein 
Widerwille gegen alle Eide eingefloͤßt, mit de— 
nen der Menſch ſeinen Willen fuͤr eine weite 
Zukunft bindet, und ſelbſt ein Ereigniß, das 
einige Jahre ſpaͤter dem Leben ſeiner Mutter eine 
andere Wendung gab, konnte nur dazu beitra— 
gen, ihn in ſeiner Abneigung gegen jeden Zwang 
zu beftärken.« 

»Ein Zufall nämlich erneuerte die Bekannt: 

Dünen⸗ und Berggeſchichten. I. 14 
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Schaft feiner Mutter mit einem ihrer Jugendge— 
faͤhrten. Aus dieſem Wiederfinden geſtaltete fich 
eine gegenſeitige Liebe, die um ſo ernſtlicher 
wurde, als beide Theile ſich bereits auf dem Hoͤ— 
henpunkte des Lebens, an der letzten Grenzſcheide 
jugendlichen Empfindens befanden. Kein aͤuße⸗ 
res Hinderniß ſtand der erſehnten Verbindung 
entgegen, aber die Furcht, auch in der zweiten 
Ehe kein Gluͤck zu finden, nachdem die erſte mit 
großer Liebe geſchloſſen und fo ungluͤcklich aus⸗ 
gefallen war, und die Scheu der ſtrengglaͤubigen 
Frau, das Sacrament, den Eid zu brechen, den 
ſie ihrem erſten Gatten geſchworen hatte, hielten 
ſie ab, einen Entſchluß zu Gunſten des gelieb— 
ten Mannes zu faſſen. Sie zwang ſich zu einer 
Entſagung, gegen ihr Gefuͤhl, gegen die Bedin— 
gungen ihrer eigentlichen Natur, und ſuchte, als 
ihr Freund, gefoltert von der Qual dieſes Ver— 
haͤltniſſes, ſie verlaſſen hatte, Troſt im Schooße 
der Kirche, der ſie ihn und ſich geopfert. Sie 
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überließ ſich der Leitung eines Prieſters, fagte 
ſich allmaͤlig von der Welt los, verlor die Theil— 
nahme, die Duldung fuͤr das jugendliche Freu— 
debeduͤrfniß ihres Sohnes und ſtarb nach einigen 
Jahren frommer Uebungen, zerfallen mit ſich 
ſelbſt, unzufrieden mit Horace, der ihr in ſeinem 
Verhalten allen Grund zur Zufriedenheit bot, 
und doch aufs Zaͤrtlichſte von ihm geliebt und 
beweint.« 
»Diefe Ereigniſſe hatten fich tief in das We— 
ſen des jungen Mannes eingepraͤgt und die Saat 
fuͤr die Erlebniſſe ſeiner Zukunft geſtreut. Das 
von ſeiner Mutter ſo oft ausgeſprochene Lob der 
Freiheit hatte ſeine Seele fuͤr dieſelbe entzuͤndet, 
ihm Abſcheu vor jeder Abhaͤngigkeit, vor jeder 
Unfreiheit eingefloͤßt. Der bloße Gedanke an 
eine ſolche laͤhmte ihm, wie er zu behaupten 
pflegte, die ſonſt ſtets wache Kraft kuͤnſtleriſcher 
Production, und das Verſinken ſeiner Mutter in 
den lebentoͤdtenden Zwang der Kirchenherrſchaft 
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hatte nur dazu gedient, ihn noch entſchiedener ge— 
gen Alles zu erzuͤrnen, wodurch die freie Selbſt— 
beſtimmung des Menſchen gehindert werden 
konnte. Der Entſchluß, ſich nie zu verheirathen, 
nie ſich einem Menſchen mit einem Eide fuͤr die 
Zukunft zu verbinden, ſtand feſt in ſeiner Seele 
und wuchs in ihm, je laͤnger er in der Geſell— 
ſchaft lebte, je klarer er in der Einſicht von der 
Wandelbarkeit der a Empfindungen. 
wurde.« 

»Da Horaces Vater den Tod der Mutter nicht 
lange uͤberlebte, fand er ſich mit dreiundzwanzig 
Jahren ganz allein in der Welt, ohne nahe Ver— 
wandte, ohne Vermoͤgen, denn die Leibrente, wel- 
che die Mutter beſeſſen hatte, erbte nicht auf ihn 
fort, ohne ein Amt, nur auf ſich und das ihm 
eigene bedeutende Talent geſtellt. In dem Ge— 
fuͤhle der goͤttlichen Vollkraft, welche ſolches Be— 
wußtſein giebt, verließ er Paris und ging nach 
Italien. Jahre ungetruͤbten Lebensgenuſſes, freu— 
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digen Strebens, vollſtaͤndigen Gelingens folgten 
dieſem Entſchluſſe. Horace war einer der bedeu— 
tendſten Maler ſeiner Zeit geworden, als er in 
Ischia den Koͤnig Ludwig von Baiern kennen 
lernte, welcher dort alljährlich zu verweilen pflegte. 
In dem ungezwungenen Verkehre mit den gerade 
dort anweſenden Kuͤnſtlern faßte der Fuͤrſt eine 
ſo lebhafte Theilnahme fuͤr Horace, daß er ihm 
das Anerbieten machte, unter vortheilhaften Be— 
dingungen in ſeine Dienſte zu treten.« 

»Sich ſelbſt und ſeinen Neigungen getreu, 
lehnte Horace den Vorſchlag ab. Dienſtbakeit 
irgend einer Art ſchien ihm unertraͤglich, aber er 
erbot ſich, ſobald er Italien verlaſſen hatte, ſei— 
nen Aufenthalt fuͤr einige Zeit in Muͤnchen zu 
nehmen, um, waͤhrend er ſo dem Rufe ſeines 
fürftlichen Goͤnners folgte, zugleich feine Vater— 
ſtadt wieder zu ſehen, in der ein ſchoͤnes, friſches 
Kunſtleben ſich entfaltet hatte. Indeß Koͤnig 
Ludwig war lange von Ischia und Italien zu— 
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ruͤckgekehrt nach München, und Horace verweilte 
noch immer in dem geliebten Lande. Der Schritt 
des Kuͤnſtlers iſt langſam, wenn er von Suͤden 
nach Norden wandert.« 

»Mehr denn ein Jahr war nach der Tren— 
nung von dem Koͤnige verfloſſen, als Horace in 
traͤumeriſchem Sinnen im Bosketto der Villa 
Medici umherging, mit liebevollem Blick die Ge— 
gend zu betrachten, von der er endlich zu ſchei- 
den geſonnen war. Florenz, Bologna, Padua 
ſchienen ihm nordiſch und kalt im Vergleich mit 
Rom und Neapel. Erſt als er in Venedig des 
nahen Deutſchlands lebhafter gedachte, fing er 
wieder an mit Freude zu empfinden, daß er doch 
noch in dem milden Italien ſei, und dieſes Ge⸗ 
fühl bewog ihn, in Venedig längere Zeit zu ra⸗ 
ſten.« 

»Eines Abends, als er an der Riva degli 
Schiavoni eine Gondel beſteigen wollte, ſchritten 
zwei Frauen neben ihm die Stufen hinab, fuͤr 
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die ein Gondelier, welcher fie bereits zu kennen 
ſchien, mit ein paar Ruderſchlaͤgen ſeine Barke 
an die Treppe heran brachte. Die eine der bei— 
den Damen mochte wenig uͤber zwanzig Jahre 
alt ſein, ſie war ſchlank und hoch gewachſen. 
Da ſie den Hut im Hinunterſteigen abnahm, 
konnte Horace bemerken, wie auffallend ſchoͤn in 
ihrem edelgebildeten Geſichte die ſchwarzen, ſuͤd⸗ 
lich flammenden Augen gegen den weißen Teint 
und das rothblonde Haar ſich geltend machten. 
Ihre betagte Begleiterin ſchien ihr dienſtbar zu 
ſein, denn ſie nahm den Hut und den Shawl, 
welchen die andere ablegte, in Verwahrung, nach— 
dem beide ſich in der Gondel niedergelaſſen hat- 
ten. Horace, der es ebenfalls auf eine Luſtfahrt 
abgeſehen, befahl ſeinem Gondelier, den Frauen 
zu folgen. 

»So fahren wir alſo nach dem Lido?« fragte 
dieſer. 

»Woher wißt Ihr das? 
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»Weil die Damen allabendlich ihren Spas 
ziergang dort machen. 

»Wer find die Damen?« 

»Das weiß ich nicht genau, Eccellenza. Nur 
ſo viel habe ich einmal von ihrem Gondelier er— 
fahren, daß ſie Herrin und Dienerin ſind, und 
daß die Signora noch unvermaͤhlt iſt. Sie fuͤhrt 
einen polniſchen Namen, obſchon ſie eine Italie— 
nerin ift.« 

»Und find die Damen immer ohne männliche 
Begleitung? « 

»Immer ohne Begleitung, immer allein, 
Signor.« | 

»Die Schönheit des Mädchens hatte Horace 
angezogen; die Neugier, welche durch die Mit⸗ 
theilung des Gondeliers erregt worden, that das 
Uebrige. Er beſchloß, die Fremde kennen zu ler— 
nen, und befahl deshalb ſeinem Beppo, wo moͤg— 
lich die Gondel der Dame zu uͤberholen. So: 
bald der andere Gondelier dieſe Abſicht bemerkte, 
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entfpann ſich ein Wettkampf. Es liegt aber in 
ſolchen Wettkaͤmpfen ein verlockender Reiz, der 
uns gewint. Wir muͤſſen Theil nehmen an den 
Anſtrengungen, welche wir machen ſehen. Das 
ſchien auch die junge Dame zu empfinden. Ihr 
Auge hing unverwandt an der Gondel des Ma- 
lers, ihr Blick begegnete dem ſeinen, und die 
Wangen Beider ergluͤhten in lebhafterer Farbe, 
ſei es, daß die Leidenſchaft des Wettſtreites oder 
ein anderes Gefuͤhl ihr Blut ſchneller vom Her— 
zen emporſteigen machte.« 

»Zwei geſchickte Ruderſtoͤße im rechten Au⸗ 
genblicke ſicherten Beppo den Vorſprung einer 
Minute, und als die Gondel der Damen landete, 
konnte Horace ihnen bereits die Hand bieten, um 
ihnen beim Ausſteigen behuͤlflich zu ſein. Sein 
Beiſtand wurde mit ruhiger Sicherheit angenom⸗ 
men, eine Bemerkung uͤber die Fertigkeit der 
beiden Gondeliere eben ſo beantwortet, und im 
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die Dame nach einiger Zeit ein ſchickliches Ende 
zu machen und damit den ihr unbekannten Mann 
zum Fortgehen zu bewegen wußte.« 

»Von dieſem Tage an begegnete man ſich 
häufig, weil Horace bald anfing, dieſe Begeg— 
nung leidenſchaftlich zu erſehnen, waͤhrend die 
Dame ſie wenigſtens nicht zu vermeiden ſchien. 
Von dem Gondelier, von der Duenna und von 
der Fremden ſelbſt hatte er erfahren, das ſie eine 
Waiſe ſei. Die Mutter, einſt hochgefeiert auf 
den Buͤhnen Italiens, war von einem verbannten 
Polen, dem ſie ſich und ihr ganzes Vermoͤgen 
geopfert, geheirathet und verlaffen worden. Ge⸗ 
zwungen, nochmals die Buͤhne zu betreten, um 
fuͤr ſich und ihre Tochter die Mittel zur Exi⸗ 
ſtenz zu gewinnen, hatte ſie in wenig Jahren 
ein neues, nicht unbedeutendes Vermoͤgen erwor⸗ 
ben, das bei ihrem Ableben ihrer Tochter Claudia 
als freies Erbe zugefallen war. Ihren Vater hatte 
Claudia nie gekannt, und nur erfahren, daß er 
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in den Freiheitskaͤmpfen feines Landes den Tod 
gefunden habe.« 

»Um ſie vor den Verirrungen zu bewahren, 
an denen ihre eigene Jugend reich geweſen war, 
hatte Claudias Mutter der einzigen Tochter eine 
ganz verſchiedene Lebensrichtung zu geben ver— 
ſucht. Die ausgezeichnetſten Maͤnner waren ihre 
Lehrer geworden; aber waͤhrend die Mutter das 
junge Maͤdchen vor den Irrthuͤmern des Herzens 
durch eine ſtrenge Verſtandesbildung zu ſchuͤtzen 
ſtrebte, waͤhrend ſie Alles zu thun glaubte, um 
Claudia in den Grenzen der herkoͤmmlichen Sit- 
ten und Geſetze zu erziehen, bedachte ſie nicht, 
daß gerade dieſe Verſtandesbildung dem Mädchen 
einſt gefährlich werden, Zweifel an der Gültig- 
keit des Beſtehenden in ihr erregen und ſie da— 
durch ungluͤcklich machen koͤnnte. Dieſe Zweifel 
blieben fuͤr Claudia nicht aus, ohne daß ein 
aͤußerer Anlaß ſie hervorgerufen haͤtte.« 

»Sehr erſchuͤttert durch den Tod der Mütter 
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in der ſich alle ihre Liebe vereinigt hatte, war 
fie ſich ſelbſt und der Geſellſchaft der aͤltern Män- 
ner überlaffen geblieben, welchen die Mutter aus 
Ruͤckſicht auf Claudia in den letzten Jahren allein 
den Zutritt in ihrem Hauſe geſtattet hatte. Fuͤr 
keinen dieſer Maͤnner ſprach das Herz des jun- 
gen Maͤdchens lebhafter, aber alle waren ihr 
mehr oder weniger werth, alle ihr freundlich zu— 
gethan. So bildete ſich für Claudia eine fonder- 
artige Lebensweiſe im Verkehr mit dieſen aͤlteren | 
Freunden. Jung, ſchoͤn und im Grunde der 
Seele voller Lebensluſt, fuͤhrte ſie ein einſames 
Daſein bei ernſten, faſt maͤnnlichen Studien, und 
nur die wirkliche Theilnahme, welche ſie an den— 
ſelben empfand, konnte ſie taͤuſchen uͤber das 
zwar verhuͤllte, aber nicht zu toͤdtende Verlangen 
der Maͤdchenbruſt nach Liebe und Liebesgluͤck.« 
»Gewohnt, die alten Freunde in voller Zwang— 
loſigkeit bei ſich zu ſehen, trug Claudia kein Ber 
denken dem juͤngern Manne gleiche Gunſt zu 
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gewähren, fobald feine Geſellſchaft ihr angenehm 
erſchien. Nach wenigen Wochen war Horace der 
taͤgliche Gaſt, der unermuͤdliche Begleiter der 
ſchoͤnen Claudia.« 

»Anfangs hatte Horace den Ernſt in Clau— 
dias Unterhaltungen, die feſte Sicherheit ihres 
Betragens, wenn nicht ſtoͤrend, ſo doch befremd— 
lich gefunden, obſchon es in der Art der Ita— 
lienerinnen liegt, daß ſie Kunſt und Wiſſenſchaft 
mit maͤnnlicher Kraft und Tiefe ergreifen, ſobald ſie 
ſich ihnen ergeben. Aber je mehr Horace die ſchoͤne 
Claudia kennen gelernt hatte, je näher er ihr ge= 
treten war, um ſo weniger vermochte er in ihr 
jenen kalten Ernſt, jenes in ſich gefeſtete Weſen 
wieder zu finden, die ihm ſo auffallend erſchienen 
waren. Selbſt von gluͤhender Liebe beherrſcht, 
fehlte ihm die Freiheit zu beobachten, daß in 
Claudias Seele die Liebe ein Wunder wirke, und 
daß ſie ſich taͤglich reicher und ſchoͤner zu voller 
Weiblichkeit entfalte. Der Stolz des Maͤdchens 
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ging in tiefe Demuth über und erhöhte dadurch 
die Leidenſchaft des jungen Mannes. Die frei- 
willige Unterordnung dieſer ſtarken Frauennatur 
unter die Herrſchaft ſeiner Liebe machte ſein 
Gluͤck. Jeder Dienſt, jede Freundlichkeit, zu de 
nen ſie ſich berabließ, die kleinſte Gunſt, welche 
fie ihm erwies, entzuͤckten ihn. Sie waren ihm 
unſchaͤtzbar als immer neue Beweiſe einer Liebe, 
an die er keinen Anſpruch hatte als den, welchen 
Claudias eigenes Herz ihm zugeſtand.« 

»Tage, Monate, ein Jahr endlich waren ent⸗ 
ſchwunden in dieſem Gluͤck, ohne daß ein Wort 
der Erklaͤrung geſprochen wurde zwiſchen den 
Liebenden, weil ſie im ſichern Bewußtſein des 
Zueinandergehoͤrens weiter keiner Erklaͤrung zu 
beduͤrfen fuͤhlten. Sie ſtanden allein in der Welt, 
ohne Verwandte, unabhaͤngig wie wenig andere 
Menſchen. Ihr Alter war paſſend, ihre Geſin— 
nungen und Lebensanſichten ſtimmten im We⸗ 
ſentlichen uͤberein, und Nichts ſchien den Freunden 
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Claudias natuͤrlicher, als ihre Verbindung mit 
Horace. Nichts war auch in Horace und Clau— 
dia lebhafter, als die Sehnſucht nach dieſer Ver— 
einigung und die Gewißheit, daß ſie erfolgen 
muͤſſe. Dennoch ward ſie nicht ausgeſprochen, 
nicht vollzogen. So oft das Wort der Liebe den 
Lippen des jungen Mannes entfliehen wollte, war 
es, als ob eine unſichtbare Gewalt ihn erfaſſe. 
Er erbleichte, ſchwieg, und Claudia erbleichte und 
ſchwieg mit ihm, bis eines Tages Horace, aufge— 
loͤst in Liebe und Leidenſchaft, ſich zu Claudias 
Fuͤßen warf.« 

»Rette Du mich,« rief er, »rette Du mich 
aus der Angſt meines Herzens! nur Dein freier 
Entſchluß vermag es. Du weißt, ob ich Dich 
liebe; Du mußt es in jedem Pulsſchlage empfin⸗ 
den, daß ich nicht leben kann ohne Dich, daß 
jeder Athemzug meines Herzens Dein gehoͤrt. 
Meine Phantaſie, mein Denken, mein Gefühl 
ſind von Dir beherrſcht, ſind Eins geworden mit 
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dem Deinen. Meine Schoͤpfungskraft erliſcht, 
wenn Du mir fehlſt, ſchon der Blick Deines 
Auges begeiſtert mich zum Schaffen, ich bin Dir 
unaufloͤslich eigen — und dennoch !« 

»Er ſtockte und barg ſein Geſicht in Claudias 
Schooß; ſeine heißen Thraͤnen benetzten ihre 
Haͤnde, die matt gefaltet auf ihren Knien ruhten. 
Keines Lautes maͤchtig, blickte ſie auf ihn nieder. 
Ploͤtzlich erhob er das Haupt, ſchlang ſeine Arme 
in krampfhafter Angſt um den Leib der Gelieb— 
ten und ſagte mit einer Stimme, welche das 
Bangen vor der Entſcheidung tonlos machte: 
„Ich kann mich Dir nicht mit Eiden verfchwo- 
ren, mit Contracten verdingen! Deine höchfte 
Liebe wuͤrde ihren Zauber verlieren fuͤr mich, 
muͤßte ich denken, daß Du Dich verpflichtet fühle 
teſt, ſie mir zu gewaͤhren. Dein Weilen an mei⸗ 
ner Seite würde mich aͤngſtigen, ſagte ich mir, 
daß ein Geſetz Dir befiehlt, auch gegen Deine 
Neigung auszuharren bei mir. Ich würde Dich 
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haſſen koͤnnen, wäre ich ſklaviſch an Dich gefef- 
ſelt, wie unſere Einrichtungen die Menſchen an— 
einander ketten. | 

..»Er hatte in der Erregung der leidenſchaft— 
lichſten Empfindungen geſprochen; nun ſchwieg er 
und ſein Auge hing, Tod oder Leben erwartend, 
an ihren Lippen. Bleich wie ein Marmorbild, 
aber ruhig und feſt reichte Claudia ihm ſtatt der 
Antwort ihre beiden Haͤnde und ergriff die ſeinen 
mit ſtarkem, ernſtem Drucke. « 

»Sie liebte Horace, ſie wußte, daß ſein Be— 
kenntniß nicht die Aufwallung augenblicklichen 
Empfindens ſei, ſondern die Ueberzeugung, daß 
man keinen Eid leiſten koͤnne fuͤr ſein kuͤnftiges 
Gefuͤhl, und fie vertraute ihm. Der Prieſterſe— 
gen hatte nicht die Kraft gehabt, feine Mut— 
ter zu begluͤcken, nicht die Macht gehabt, ihre 
eigene Mutter vor dem Verlaſſenwerden zu be— 
wahren. Das Wort des Geliebten, ſeine Liebe 


waren ihr verlaͤßlicher als Eide, und das Ge— 
Dünen⸗ und Berggeſchichten. I. 15 g 


226 


fühl, wie unwandelbar fie ihm zu eigen fei, hob 
fie über jeden Zweifel fort.« 

»Wenige Wochen darauf verließ fie mit Ho⸗ 
race ihre Vaterſtadt, um ihm nach Muͤnchen zu 
folgen, wohin die wiederholten Einladungen des 
Koͤniges ihn riefen. Das junge Paar wurde auf 
das Beſte empfangen. Nach allen Seiten erregten 
die beiden bedeutenden Perſoͤnlichkeiten Theilnahme; 
Horace fand Anerkenner und Bewunderer unter 
ſeinen Kunſtgenoſſen, und die Anweſenheit eines 
alten Freundes von Horaces Mutter, der ſich 
zu den jungen Gatten in ein vaͤterliches Verhält- 
niß zu ſtellen wußte, machte ihnen den Aufent⸗ 
halt in München noch lieber. 

»Dieſer Freund, der Staatsrath W., war ein 
lebenserfahrener Geſchaͤftsmann. Er kannte die 
Verhaͤltniſſe und Zuſtaͤnde der Reſidenz, in der 
Horace und Claudia fremd waren; er wußte 
Rath für jede praktiſche Einrichtung, deren man 
bedurfte, und da er außerdem wohlmeinend fich 
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aufrichtig an dem Gluͤck der jungen Leute er— 
freute, ward er dieſen bald ein werther, faſt un— 
entbehrlicher Freund. 

»3Z3wei Jahre hatten dieſe Zuſtaͤnde in immer 
ſteigendem Gluͤcke gedauert, als Claudia eines 
Tages die Nachricht erhielt, ihre Großmutter von 
väterlicher Seite ſei in Polen geſtorben und habe, 
das Unrecht ihres Sohnes einigermaßen zu ſuͤh— 
nen, Claudia einen Theil ihres Vermoͤgens hin— 
terlaſſen. Die Erhebung dieſer Erbſchaft machte 
natuͤrlich eine Reihe von gerichtlichen Schritten 
noͤthig, da die Vermittlung der verſchiedenen Be— 
hoͤrden in Polen, Venedig und Muͤnchen dazu 
erforderlich war. Unkundig dieſer Verhaͤltniſſe 
beſchloß man, ſich an den Staatsrath zu wenden 
und ihm die ganze Beſorgung der Angelegenheit 
zu uͤberlaſſen. Die erſten Beſprechungen mit ihm, 
ſeine erſten Fragen nach den Documenten, deren 
er fuͤr die Verfolgung dieſer Aufgabe bedurfte, 


ſtellten zu ſeinem hoͤchſten Erſtaunen die Thatſache 
15 * 
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an das Licht, daß dieſer Ehe die priefterliche Ein— 
ſegnung, die ſtaatliche Guͤltigkeit mangle, deren 
ſchleunige Einholung er von Horace vor allen 
andern Dingen forderte. Ohne auf moraliſche 
Bedenken einzugehen oder dieſe Verbindung vom 
Standpunkte der Sittlichkeit anzugreifen, ſtellte 
der Staatsrath ihm die Nothwendigkeit vor, ſich 
den ſtaatlichen Geſetzen zu fuͤgen, wenn man der 
Vortheile des Staatslebens theilhaftig werden 
wolle, und ſuchte ihm zu beweiſen, wie ſchon in 
dieſem Augenblicke eine Reihe widerwaͤrtiger Ver- 
wicklungen durch feine Oppoſition gegen das Be- 
ſtehende hervorgerufen werden duͤrfte.« 

»Horace konnte das nicht laͤugnen. Er ſah, 
daß Claudia davor zuruͤckſchreckte. Ihr Herz litt 
in dem Gedanken, die Blicke boͤswilliger Neugier, 
frechen Spottes, verſtaͤndnißloſen Tadels auf ein 
Verhaͤltniß gezogen zu ſehen, das ihr heiligſtes 
Gluͤck ausmachte. Des eigenen Herzens unter 
allen Umſtaͤnden ficher, überzeugt, daß die Voll⸗ 
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ziehung einer aͤußerlichen Ceremonie keinen Ein- 
fluß auf ihre Liebe uͤben koͤnne, verſuchte ſie es 
daher, Horace fuͤr die Anſichten des Staatsraths 
zu gewinnen. Es war vergebens.« 


»Was nuͤtzt es mir,« wendete Horace halb 
ſcherzend ein, »wenn ich die eiſerne Kette, mit 
der man mich bindet, fuͤr ein Phantom halte, ſo 
lange die Macht, welche ſie mir anlegt, mich an 
ihr zuruͤckziehen kann bei jeder freien Bewegung? 
Das Eiſen wird mich wund reiben, auch wenn 
ich mir vorphantaſire, daß ich es nicht empfinde, 
daß es gar nicht vorhanden ſei. Sie nennen 
mich einen Idealiſten, einen Phantaſten, und doch 
haben Claudia und ich uns durch dieſen Idealis— 
mus ein Gluͤck zu bereiten gewußt, um das alle 
realiſtiſchen Staatsmaͤnner uns beneiden wuͤrden, 
koͤnnten ſie ſeine Tiefe ermeſſen. Laſſen Sie 
mich alſo Realiſt ſein, mein werther Freund, 
in der Weiſe eines Idealiſten. Ich verlange 
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nicht nach den neuen Reichthuͤmern, denn wir 
haben vollauf, was wir beduͤrfen. Ich verlange 
nur ſo gluͤcklich zu bleiben als bisher. Daß 
wir frei waren, Claudia und ich, daß ich an je— 
dem Tage mir ſagen konnte: ihre Liebe iſt un— 
vermindert, ihr Gluͤck an meiner Seite gewiß, 
denn ſie koͤnnte mich verlaſſen, wuͤßte und 
wuͤnſchte ſie ein anderes, ihr zuſagenderes Loos 
zu waͤhlen, das hat mir an jedem Tage die 
Freudigkeit gegeben, Alles zu thun, wodurch 
Claudias Zufriedenheit geſteigert werden konnte. 
Laſſen Sie es ſo bleiben unter uns. Ich verzichte 
auf das Erbe und bewahre mir das Gluͤck mei⸗ 
ner ungetruͤbten Ehe.« 1 
»Sobald Horace dieſen Ausſpruch gethan 
hatte, erklaͤrte Claudia ſich damit einverſtanden, 
aber der Staatsrath war es nicht. Er bewies 
ihnen, daß kuͤnftig ähnliche Anlaͤſſe ähnliche Ver— 
legenheiten erzeugen koͤnnten, daß ſie ſich in jedem 
Augenblicke der Entdeckung dieſer Illegitimitaͤt 
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und damit den Verletzungen ausſetzen koͤnnten, 
welche Claudia mit Recht ſcheute.« 


»Da es Ihnen gar nicht darauf ankommt, « 
ſagte er zu Horace, »Propaganda zu machen fuͤr 
Ihre Ueberzeugung, daß der ſtaatliche Ehezwang 
die Ehe entwuͤrdige, da Sie nur Ihr perſoͤnli— 
ches Gluͤck zu wahren ſtreben, das auf Ihrem 
ganz perſoͤnlichen Empfinden beruht, ſo laſſen 
Sie ſich meinetwegen von einem Proteftanteng 
oder wenn Ihnen auch dieſes Band zu feſt zu 
ſein ſcheint, von einem franzoͤſiſchen Maire trauen, 
da Sie in Frankreich naturaliſirt ſind; nur ſchaf⸗ 
fen Sie einen Trauſchein, ohne den einmal keine 
geſetzliche Exiſtenz, kein rechtes, buͤrgerliches Ge— 
deihen, keine dauernde Ruhe herzuſtellen iſt.« 


»In dieſer Zeit erbluͤhte in Claudia zum er: 
ſtenmale die Hoffnung Mutter zu werden, und 
der Staatsrath benutzte dieſes Ereigniß, ſie dar— 
auf aufmerkſam zu machen, wie die äußere Hei— 
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ligung ihrer Ehe jetzt eine doppelte Pflicht für 
ſie werde, wie ſie dieſelbe alſo von ihrem Manne 
zu fordern den Muth haben muͤſſe. Claudia ſah 
dies ein, ihr Gefuͤhl ſchauderte vor der Moͤglich— 
keit, dem ſchuldloſen Daſein ihres Kindes gleich 
bei ſeiner Geburt den harten Kampf gegen das 
beſtehende Geſetz aufzubinden. Selbſt die Erlan— 
gung des bisher ſo leicht verſchmaͤhten Erbes 
wurde ihr wichtig fuͤr die Zukunft des Kindes, 
und das warm erwachende Gefühl der Mutter- 
liebe gab ihr die Kraft, von ihrem Manne auch 
gegen ſeine Anſicht die Legaliſirung ihrer Ehe zu 
verlangen. FR 

»Ohne zu zaudern, erklaͤrte ſich Horace dazu 
bereit, und doch fuͤllten ſich Claudias Augen mit 
den erſten Thraͤnen, die ſie ſeit ihrer Ehe ge— 
weint, als er ihr dieſe Zuſage ausgeſprochen 
hatte. Sie fuͤhlte, daß in ſeinen Worten nicht 
der Ton des Gluͤckes lag, mit dem er ſonſt jedem 
ihrer Wuͤnſche zuvorgekommen war. Es klang ihr 
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wie ein Akt der Ueberwindung, mit der Jemand 
eine ſchwere, aber ihm unerlaͤßlich ſcheinende 
Pflicht erfuͤllt. So ſehr ſie ſich bemuͤhte, ihm 
dieſen Schmerz zu verbergen, errieth ihn Horace 
und ſuchte ihn mit den waͤrmſten Betheuerungen 
zu verſcheuchen. Er verſicherte ihr, daß er die 
Nothwendigkeit der Trauung einſehe, daß der 
Einzelne ſich eben in der Unmöglichkeit befinde, 
feinen idealen Lebensanſichten in der allgemeinen 
Staatsgeſellſchaft zu folgen, und daß die zukuͤnf⸗ 
tige Wohlfahrt des erſehnten Kindes ihm mit 
keinem Opfer zu ſchwer erkauft ſcheine. Dieſe 
Verſicherungen enthielten viel Wahrheit, aber nicht | 
die ganze tiefe innere Wahrheit feines Denkens, 
wie er ſie ſonſt vor Claudia zu enthuͤllen ge⸗ 
wohnt geweſen war. Er war ſich deſſen bewußt, 
Claudia empfand es und Beide verſuchten einan- 
der daruͤber zu täufchen.« 

»Mit großer Genugthuung erfuhr der Staats⸗ 
rath dieſe Vorgaͤnge. Er wuͤnſchte Ihnen Gluͤck 
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zu ihrem Entfchluffe, und man kam überein, daß 
die Gatten einen kurzen Ausflug nach Frankreich 
machen ſollten, um dort die Ehe in die Regiſter 
einzeichnen zu laſſen. Es geſchah, und einige 
Wochen ſpaͤter lebten Horace und Claudia bereits 
wieder in gewoͤhnter Weiſe in Muͤnchen.« 
»Aeußerlich war in dem Verhaͤltniß der Eheleute 
anſcheinend Nichts veraͤndert; dennoch hatte die 
Trauung einen wunderbaren Eindruck auf ſie her— 
vorgebracht. Gequaͤlt von dem Gedanken, Horace 
koͤnnte ſich ungluͤcklich fuͤhlen in der neuen Geſtalt 
ſeiner Ehe, bemuͤhte ſich Claudia, ihm Gluͤck zu be⸗ 
reiten durch die Art, wie fie ſich ihm für die Nach- 
giebigkeit gegen ihre Wuͤnſche dankbar bewies. 
Waͤhrend ſie ſonſt ihm jeden ihrer Wuͤnſche offen 
dargelegt hatte, gelobte ſie ſich jetzt vorſichtig in 
ihren Anſpruͤchen und Forderungen an ihn zu wer— 
den, damit er nicht an eine angemaßte Berech— 
tigung oder an eine Beſchraͤnkung ſeines freien 
Willens von ihrer Seite glauben koͤnne. Trotz 
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dem aber vermochte ſie ſich nicht zu verbergen, 
daß die Abneigung ihres Mannes vor der Sank— 
tionirung einer Ehe, die ſich als gluͤckbringend 
bewaͤhrt hatte, eigentlich grundlos geweſen ſei, 
daß fie auf einem Vorurtheile, auf einem miß⸗ 
verſtandenen Jugendeindrucke beruht habe, und 
daß Horace nicht ſowohl ihr, als dem Gluͤcke ih— 
res Kindes das Opfer feiner perſoͤnlichen Neigung 
geſchuldet habe.« 

»Horace ſeinerſeits legte ſich als Pflicht auf, 
was ihm bisher natuͤrlich geweſen war. Er hatte 
ſich immer vorſorglich, aufmerkſam, zaͤrtlich fuͤr 
Claudia gezeigt; er wollte dies bleiben und nie— 
mals in die nachlaͤſſige Unachtſamkeit anderer 
Ehemaͤnner verfallen. Claudia ſollte nie empfin⸗ 
den, daß er ungern ſeine Ehe habe ſegnen laſſen, 
nie empfinden, wie es ihn unangenehm beruͤhrt 
hatte, daß ſie dieſes Verlangen geſtellt, welches 
zu erfüllen er bereits aus Pflichtgefuͤhl in ſich be— 
ſchloſſen hatte. Dadurch bildete ſich von beiden 
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Seiten ein Zwang, eine Abſichtlichkeit, die man 
ſich nicht eingeſtehen wollte, und die beiden Gat— 
ten dennoch als leiſe Unwahrheit, als Geſchraubt— 
heit fuͤhlbar wurde. Eine ihnen ſelbſt unerklaͤrliche 
Verſtimmung fing an, ſich der Eheleute zu be⸗ 
maͤchtigen. Verweilte Horace einmal laͤnger als 
gewoͤhnlich in irgend einer Maͤnnergeſellſchaft, 
was ſonſt auch bisweilen geſchehen war, ſo riß 
er ſich los, um Claudia nicht an Vernachlaͤſſi— 
gung glauben zu laſſen. Kam er nach Hauſe, 
ſo verletzte es ihn, daß ſie ihn nicht wie fruͤher 
über fein Ausbleiben befragte, ihm nicht wie frü- 
her zaͤrtliche Vorwuͤrfe daruͤber machte, waͤhrend 
ſie nur ſchwieg, um ihn nicht durch Anſpruͤche 
zu belaͤſtigen. Er fand fie kalt, er ward traus 
rig, weil er ſich nicht mehr ſo warm erſehnt, 
ſo ſchmerzlich entbehrt glaubte, als in fruͤhern 
Tagen, und wagte nicht mehr Liebe zu erbitten, 
weil die Trauung ihm ein Recht gegeben hatte, 
fie zu fordern.« 


En 
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»Aus Liebe, aus gegenfeitiger Schonung 
mochte man ſich nicht ausſprechen, das Schwei— 
gen indeſſen verſchlimmerte den Zuſtand. Clau— 
dia ſah die immer oͤfter wiederkehrenden Wolken 


auf der Stirne ihres Mannes; ſie ſtrebte fie durch 


ihre Heiterkeit zu verſcheuchen; Horace aber, der 


jeden Ton ihres Weſens kannte, ſagte ihr: 


»Zwinge Dich nicht, heiterer zu ſcheinen als Du 
biſt. Es thut mir weh, und ich empfinde doch, | 
daß Du den Frohſinn des Gluͤckes verloren haft.« 
Halbe Erklaͤrungen, halbe Verſtaͤndigungen er— 
folgten und fuͤhrten zu nichts. Trotz aller Liebe, 
trotz des Willens einander zu begluͤcken, ward 
eine Niedergeſchlagenheit Herr uͤber die beiden 
Gatten und hatte ſich bedeutend geſteigert, als 
Claudia einen Knaben gebar, der aber nur wenig 
Tage lebte. « 5 
»Die gemeinſame Freude und der gemein⸗ 
ſame Schmerz hatten die jungen Eltern reiner 
geſtimmt und ſie aufs Neue einander genaͤhert. 
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Die Wolken der letzten Vergangenheit fchienen 
fortgezogen, als eines Tages der Staatsrath die 
Rede auf den Widerwillen brachte, den Horace 
gegen die Trauung gehabt habe, um ihm zu be— 
weiſen, wie eben durch jenen Schritt fuͤr das 
Weſen ihrer Ehe nichts geaͤndert und das Gluͤck 
derſelben ganz das naͤmliche geblieben ſei.« 


»Behaupten Sie nicht zu viel, lieber Staats⸗ 
rath,« entgegnete Claudia: »Horace war fo voll- 
kommen von ſeinem Vorurtheile beherrſcht, daß 
wir nur mit Noth der Gefahr entgangen ſind, 
recht ungluͤcklich dadurch zu werden. 


»Laͤugne auch Du nicht, Beſte,« fiel ihr 
Horace ins Wort, »daß auch in Dir eine weſent⸗ 
liche Veraͤnderung ſeit jenem Tage vorgegangen 
iſt. Du biſt nicht dieſelbe, die Du warſt; Du 
haſt die Friſche, den Schwung Deines Weſens 
eingebüßt.« 


»Weil ich es ſah, wie Dich Die eingebildete 
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Laſt der Kette drückte, weil ich es ſah, wie Du 
an mir herumſpaͤhteſt, eine Veraͤnderung zu fin— 
den ohne ſie in Dir ſelbſt gewahr zu werden. 
Du haſt aufgehoͤrt, mich mit der Sicherheit der 
Liebe zu behandeln, die ich an Dir gewohnt war. 
Aengſtliche Ruͤckſichten, peinliches Beobachten ſind 
an ihre Stelle getreten, und faſt keine Güte, 
welche Du mir erzeigteſt, hat mir ſeitdem das 
Herz erquickt, weil ich mir immer ſagen mußte: 
er hat fie Dir zu erzeigen für feine Pflicht ge— 
halten. Ich habe viel davon gelitten.« 

»Ihre Augen ſchwammen bei den Worten 
in Thraͤnen, ihr Mann bemerkte es, aber er 
ſchwieg, weil die Gegenwart des Freundes ihn 
zuruͤckhielt. Als dieſer ſich entfernt hatte, ſetzte 
er ſich zu Claudia und bat: »Sage mir AL 
les, was Du auf dem Herzen haſt, damit es 
klar bleibe zwiſchen Dir und mir, und die 
Truͤbſal nicht wiederkehre, unter der wir in den 
letztverwichenen Monaten gelitten haben. Biſt 
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Du ungluͤcklich geweſen? Haft Du es bereut, 
mein Weib geworden zu ſein?« 

»Kannſt Du das fragen, Horace? Aber 
ungluͤcklich bin ich geweſen, ſehr ungluͤcklich, weil 
ich kein Mittel wußte, Dir die Furcht vor dem 
Ungluͤcklichwerden zu benehmen. Du haſt das 
Mißtrauen, welches Du gegen das Inſtitut der 
Ehe hegteſt, auf mich uͤbergetragen und in den 
langen durchweinten Nächten habe ich es oft be— 
reut, Dein Weib geworden zu ſein, ehe Du das 
Vorurtheil gegen die nothwendige Heiligung und 
Anerkennung der Ehe in Dir beſiegt, ehe Du 
den Glauben gewonnen hatteſt, daß wirkliche 
Liebe an Schoͤnheit verliert, wenn ſie, ſtatt zu | 
ruhen in ihrem Gluͤcksbewußtſein, ſich zu einem 
Kampfe mit der Welt gezwungen ſieht; daß ſie 
an Gluͤck gewinnt, wenn die Menſchen fie feg- 
nen, wenn ſie ſich ſelbſt fuͤr immer gebunden 
hat!« 

»So wuͤrdeſt Du Dein Leben, wenn Du es 
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zu wiederholen haͤtteſt, nicht fo geftalten, wie 
bisher? 


»Nein, gewiß nicht!« 


»Aus Mangel an Glauben an mich und meine 
Ausdauer ?« 


»Das nicht, das nicht, Horace! Aber wer 
ſich binden will, muß in ſich ſo feſt entſchieden, 
ſo klar uͤber ſein Empfinden ſein, daß er ſich 
nicht vor dem Bande fuͤrchtet, wie Du. Deine 
Scheu davor war im Grunde Mißtrauen in die 
Staͤrke Deiner Liebe oder Mißtrauen in meinen 
Werth. Daß Du dieſes nach mehreren Jahren ſo 
wenig uͤberwunden hatteſt, daß Du auch jetzt 
noch bedenklich ſein konnteſt wegen der kuͤnftigen 
Dauer Deines Gluͤcks, hat mich tief getroffen, 
mich unſicher in mir ſelbſt und dadurch ungluͤck⸗ 
lich gemacht. 


»Horace mußte ihr Recht geben. Er ſah es 


ein, wie verletzend, wie hart und ungerecht ſein 
Di.nen⸗ und Berggeſchichten. I. 16 
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Verhalten gegen Claudia geweſen war, wie groß- 
muͤthig und ſelbſtverleugnend ſie ſich gezeigt habe. 
Er ſtellte ſie hoch uͤber ſich in dieſer Stunde, er 
ſchalt ſeine eigene Abneigung gegen die Ehe, er 
wollte allen Kummer kuͤnftig von Claudia fern hal- 
ten, ſie ſollte ſich nie wieder uͤber feine Bedenk⸗ 
lichkeiten zu beklagen haben, ſie ſollte ſehen, daß er 
gluͤcklich ſei an ihrer Seite — aber er liebte fie. 
in dieſer Stunde nicht mehr wie fruͤher. Ihre 
Klarheit that ihm weh. Kein Mann erträgt es 
willig, fein Weib ſich geiſtig überlegen zu ſe— 
hen, und wenn er es ertraͤgt, hoͤrt er doch auf 
zu lieben.« 5 

»Der Gedanke, daß Claudia ſo lange Zeit 
auf ihn herabgeſehen und ſich ſelbſt nicht gluͤck— 
lich gefuͤhlt habe, machte ihn mißtrauiſch gegen 
ſich, mißtrauiſcher noch gegen ſeine Frau und gegen 
jede Aeußerung ihrer Liebe. Er ſchob es auf den 
Zwang der ſtaatlichen Ehe, daß Claudia nicht 
augenblicklich gewagt, ſich offen gegen ihn zu er= 
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klaͤren, daß ſie geſchwiegen und Unrecht ertragen 


. habe. Es war ihm, als habe ſich Claudia damit 


erniedrigt, als ſei er ſelbſt gedemuͤthigt worden 
durch ihre Geduld und Nachſicht. Das ſind die Fol— 
gen des Gebundenſeins, der Eidſchwuͤre, der Ver— 
ſprechungen, ſagte er ſich. Sein ganzes Weſen 
wandelte ſich um, er wurde reizbar und empfindlich, 
er vermochte keine Freude mehr rein zu genießen, 
keine Zuverſicht mehr zu finden in Claudias Zaͤrt— 
lichkeit. Claudia litt taͤglich mehr davon. Je mehr 
ſie ſich ſagen mußte, daß ſie im vollſten Vertrauen 
zu Horace Alles gethan habe, ſeinen Neigungen 
und Lebensanſichten zu genügen, daß fie weder 
Herkommen noch Geſetz geachtet, um ihn gluͤcklich 
zu machen in der Weiſe, die er allein fuͤr Gluͤck 
hielt, um ſo tiefer traf es ſie, daß ihr Mann ihr 
ſein Zutrauen entzog, daß ſie ihn immer mehr 
in Mißmuth und Unzufriedenheit verſinken ſah.« 

»Ihre natuͤrliche Spannkraft verlor ſich, ſie 


vermochte nicht mehr Freude zu heucheln, ihre blei— 
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chen Wangen verriethen ihren Schmerz, und nach 
vielfachen Verſuchen, das alte Verhaͤltniß wieder 
herzuſtellen, jene volle, unbedingte Liebe der er— 
ſten Jahre wieder zu finden, mußten beide Gatten 
ſich geſtehen, daß dieſes ihnen nicht mehr möglich 
ſei. Claudia hielt im Grunde ihres Herzens Ho— 
race für phantaſtiſch und ſelbſtſuͤchtig, wahrend 
er ſie eine maͤnnliche, in ſich gefeſtete Natur 
nannte, die eben darum aber unfaͤhig geweſen ſei, 
in Liebe aufzugehen für einen Mann. Beide Gat⸗ 
ten bereuten es, das Ungluͤck des Andern gemacht zu 
haben, Claudia, indem ſie das Weib ihres Man— 
nes geworden war, ehe ſeine Anſicht von dem 
Weſen der Ehe ſich geaͤndert hatte; Horace, daß 
er ſeiner Ehe die. Form gegeben, die er jetzt 
mehr als je für eine verderbliche hielt.« 

»Eine in gewöhnlicher Weiſe, in ruhiger Nei- 
gung geſchloſſene Verbindung haͤtte beſtehen koͤn⸗ 
nen, auch ohne daß die Gatten ſich fuͤr vollkommen 
und makellos gehalten haͤtten; bei einem Verhaͤlt⸗ 
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niffe wie das zwifchen Claudia und Horace war 
dies unmöglih. Der Zwieſpalt zwiſchen ihnen 
wuchs von Tag zu Tag; Horace fuͤhlte, daß er 
unter dem Drucke dieſer Zerwuͤrfniſſe nicht arbeiten 
könne, ſeine Verſtimmung, ſein Leid ſteigerten 
ſich daran und fielen auf Claudia zuruͤck. End— 
lich war ſie es, die, dem Schmerze ein Ende zu 
machen, eine Trennung vorſchlug, weil ſie fuͤhlte, 
daß Horace nicht den Muth habe, dieſe Tren— 
nung zu fordern, obſchon er ſie erſehnte. Sie 
erfolgte etwa drei Jahre, nachdem die Trauung 
vollzogen worden war.« ö 

»Claudia und Horace, die ſich einſt ſo heiß 
geliebt hatten, ſchieden von einander zerriſſenen 
Herzens, uͤberzeugt, einander nie zu vergeſſen, 
nie wieder gluͤcklich zu werden, und doch eben 
fo überzeugt, daß es ihnen unmöglich ſei, laͤnger 
neben- und miteinander auszudauern. Beide 
waren ſchuldig und beide doch wieder die ſchuld— 
loſen Opfer einer Lebensanſicht und einer Zeit, 
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welche mit der Form des Beſtehenden gebrochen 
hat, ehe die neue Form gefunden iſt.« 
»Claudia iſt jung geſtorben in ihrem Vater— 
lande. Horace lebt noch, aber alle ſeine Bilder 
tragen das Gepraͤge der Schwermuth, trotz der 
Farbenpracht, die ſeinen Pinſel vor allen andern 
beruͤhmt werden ließ, und in ſeinen ſchoͤnſten 
Frauengeſtalten kann man oft Claudias Bild 
wiederfinden, das nie aus feinem Herzen gewi— 
chen iſt. Sie iſt ſeine hoͤchſte und letzte Liebe ge⸗ 
weſen.« 00 4 6 
Nachdem Alwyn feine Erzählung beendet hatte, 
kam die Reihe an Ludolph und Coralline, welche, 
wie fruͤher erwaͤhnt, uͤbereingekommen waren, 
ein Maͤhrchen abwechſelnd vor der Geſellſchaft 
auszufuͤhren, und es erhob ſich ein Streit zwi⸗ 


ſchen Beiden, wer das Maͤhrchen beginnen ſollte. 


Coralline ſetzte auseinander, daß von der 
Grundlage eines Gebaͤudes nicht mehr abhaͤnge, 
als von dem Anfange einer Geſchichte fuͤr ihren 
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Fortgang, und daß, wenn Ludolph das Maͤhrchen 
z. B. unter deutſchen Bauern in einer Schenke 
beginnen laſſe, dies ein Ort waͤre, in den gar 
keine Feen hineinkommen koͤnnten, weil der Ta— 


baksqualm ſie toͤdten wuͤrde. Ludolph hingegen 


behauptete, das Maͤhrchen wuͤrde ſo duftig wer— 
den, wenn Coralline zuerſt erzaͤhlte, daß ſelbſt 
ein Schmetterling noch als eine zu derbe Geſtalt 
darin erſcheinen muͤßte; und da in beiden Be— 
hauptungen viel Wahrheit lag, beſchloſſen die 
Uebrigen, welche man zu Schiedsrichtern gemacht 
hatte, das Loos entſcheiden zu laſſen. Es wurde 
gezogen, fiel auf Ludolf und dieſer ſagte: »Nun 


ſo will ich Euch denn 


das Mührchen von dem jungen Wein⸗ 
küfer 


erzaͤhlen,« und obſchon Coralline eifrig gegen 


einen Weinkuͤfer proteſtirte, weil ein ſolcher gar 
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kein Held für ein Maͤhrchen fein koͤnne, ließ Lu- 
dolph ſich nicht irre machen und hob alſo an: 
»Im Kometenjahre eintauſend achthundert und 
eilf, als der Wein ſo gut gerathen war, daß 
man nicht Faſſer genug herbeiſchaffen konnte, ihn 
unterzubrigen, war am Rhein zur Zeit der Wein— 
leſe ein ſo raſches Leben und Treiben, daß der 
Eine nicht vom Andern wußte und die Menſchen 
alle Haͤnde voll zu thun hatten. Viele Leute 
aus Koͤln und Bonn waren hinausgefahren nach 
Ruͤdesheim und Johannisberg, und auch in Nie— 
deringelheim waren ſo viele Fremde, daß ſie nicht 
unterkommen konnten in den Gaſthaͤuſern, fon= 
dern ſehen mußten, wo fie bei den einzelnen Wein— 
bauern ein Lager und eine Mahlzeit auftreiben 
konnten.« 5 
»Unter den zuletzt angelangten Gaͤſten befand 
ſich auch ein Student aus Bonn, deſſen Vater 
ein reicher Weinhaͤndler in Köln war. Der Stu⸗ 
dent hieß Clemens. Er war mit fuͤnf oder 
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ſechs ſeiner Commilitonen nach Niederingelheim 
gefahren, und wie ſie nun dort gegen Sonnen— 
untergang eintrafen, war kein Tiſch, kein Bett, 

kein Dach, kein Fach mehr zu finden. Da fiel 
| ihm ploͤtzlich ein, er ſei einmal als Knabe mit 
dem Vater im Dorfe geweſen und habe daſelbſt 
einen Weinbauer, Melchior mit Namen, beſucht, 
der ſeinen Wein immer an den Koͤlner Kauf— 
mann zu verhandeln pflegte. Zu dem beſchloß er 
hinzugehen und zu hoͤren, ob er ihn und ſeine 
Kameraden nicht beherbergen koͤnne.« 


»Geſagt, gethan. Die Studenten machten 
ſich auf den Weg. Als ſie vor Melchiors Hauſe 
anlangten, wo eine ganze Schaar kleiner Bu— 
ben umherlief und an der Erde herumkroch, frag- 
ten ſie nach dem Vater Melchior.« 5 


»Der iſt im Weinberg, fagte der größte der 
Knaben, der etwa neun Jahre alt ſein mochte, 
»und der Peter, der Paul, der Jakob, der Han— 
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nes, der Thomas und der Simon, die find alle 
auch dort. 

»Wer ſind denn der Peter, der Paul, der 
Jakob, der Hannes, der Thomas und der Sir 
mon? « 

»Wer die ſind? das find alles meine Brü- 
der! « 

»Und warum biſt Du nicht 0 im Wein⸗ 
berg? « 

»Ich muß die Brüder huͤten.« 

»Welche denn ?« 

»Die hier,« entgegnete der Knabe und zeigte 
auf drei noch kleinere J Sans) die ſich im Sande 
herumbalgten.« 

»Und iſt die Mutter auch im Weinberge?« 

»Die iſt drinn im Bette mit dem kleinen 
Bruder. « | 

»Die Studenten lachten hell auf. »Wie viel 
Schock Brüder haft Du denn?« fragte Cle— 
mens. | 
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»Viele,« antwortete der Junge, »aber der 
Letzte iſt noch ganz neu, der iſt erſt jetzt gekom⸗ 
men. 

»Kommen bei Euch alle Tage welche?« 

»Nein, nicht alle Tage, aber jetzt iſt einer 
gekommen; geh 'nein und ſieh!« 

»Nicht um den Bruder zu ſehen, ſondern um 
mit der Hausfrau zu ſprechen, folgte Clemens 
der Weiſung. Mutter Liſe lag darnieder und 
hatte ein neugebornes und ein etwas mehr als 
jaͤhriges Kind neben ſich, die beide eben ſo voll 
und geſund ausſahen als die Buben vor der 
Thuͤre. Er trug ihr ſein Anliegen vor, und ſie 
ſagte, viel werde ſie nicht thun koͤnnen, weil ſie 
noch nicht wieder ganz bei Kraͤften ſei; ſie wolle 
aber aufſtehen, fuͤr Brot und einen Eierkuchen 
ſorgen, und wenn Abends die Magd und der 
Mann nach Hauſe kaͤmen, ſo ſolle auch fuͤr eine 
Streu Rath geſchafft und an Kiſſen und Decken 
gegeben werden, was irgend vorhanden ſei. Einſt⸗ 
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weilen möge er nur das Brot und die Butter 
nehmen, die auf dem Tiſche ſtaͤnden, und ein 
Paar Glaͤſer, denn nur an ſolchen fehle es in der 
Nachbarſchaft, der Wein ſei überall zu haben. 
Darnach moͤge er mit ſeinen Kameraden zu ihrem 
Manne in den Weinberg gehen und zu Nacht 
mit ihm und mit den Soͤhnen wiederkommen, 
dann werde ſich Alles ſchon finden.« 

»So geſchab es auch. Der Name von Cle⸗ 
mens Vater verſchaffte den Studenten von dem 
alten Melchior den beſten Empfang im Weinberge, 
und zwei Tage und zwei Naͤchte die beſte Auf⸗ 
nahme in ſeinem Hauſe, obgleich Vater Melchior 
nicht reich war.« 

»Schon am erſten Abend, als man unter 
Singen und Schießen mit der letzten Tagesla- 
dung im hellen Mondſchein heimkehrte, erfuhren 
die Studenten, daß Vater Melchior eilf Soͤhne 
habe und daß nun eben noch der zwoͤlfte geboren 
ſei. »Ich hab' ſie,« ſagte er, »damit ſie gut 
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einfchlagen follen und damit es ihnen an einem hei— 
ligen Nothhelfer in ſchlimmen Tagen nicht fehlen | 
möge, nach den eilf Apoſteln unſers Herrn Jeſus 
genannt und habe gedacht, es ſollte denn damit 
Rauch genug fein. Nun iſt aber doch noch der 
kleine Nachwuchs gekommen, da hat man denn 
ſeine Noth mit dem Namen. Judas kann man 
ihn nicht nennen, und am neunten October, an 
dem er geboren iſt, ſteht ein Name im Kalender, 
der ſoll ein unchriſtlicher ſein, und darauf kann 
man doch ſein Kind nicht taufen laſſen. Man 
hat eben gleich ſeine Plage, ſo wie Eins nur 
da ift« | 

»Und wie heißt der unchriſtliche Namen ?« 
fragte Clemens. | 

»Ja, wer kann das behalten! aber unchriſt— 
lich iſt er. Sie koͤnnen's nachſehen, wenn wir zu 
Haufe find.« 

»Unter folchen Gefprächen erreichten fie das 
kleine Haus, in dem fie von Frau Life an der 
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Thuͤre empfangen wurden. Man konnte es ihr 
nur wenig anſehen, daß ihr zwoͤlfter Sohn erſt 
vor drei Tagen in die Welt gekommen war.« 

»Vor dem Heißhunger der Soͤhne, deren aͤl— 
teſter ſchon ein ſtattlicher junger Mann war, vor 
dem guten Appetit der Studenten verſchwanden 
alle Vorraͤthe mit Taſchenſpielerſchnelligkeit, ſo 
viel auch die Mutter aufgetiſcht hatte, und die 
Studenten fingen an, waͤhrend ſie fleißig dem 
Weine zuſprachen, ſich mit den erwachſenen Soͤh— | 
nen ihrer Wirthsleute zu unterhalten und mit 
den Kleinen zu necken und zu balgen, daß die 
Eltern ſich vor Lachen die Seiten halten mußten 
und die kleinen Buben ganz raſend wurden. 
Ohne den Sinn der Eltern zu kraͤnken, wußten 
die jungen Fremden ſo viel Scherz mit den eilf 
Apoſteln zu treiben, daß Alle meinten, nie einen 
froͤhlichern Abend gehabt zu haben.« 

»Da rief mitten in dem tollen Spektakel auf 
einmal der Studioſus Clemens aus: »Aber, Papa 
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| Melchior, ſo holt doch einmal Euren Kalender | 


herbei, damit wir nun auch endlich erfahren, 
welch ein heidniſcher, gottloſer Name denn eigent— 
| lich Eurem Juͤngſten beſtimmt iſt, der doch des 
verdammten Iſchariot wegen nun einmal nicht 
Judas heißen ſoll und kann. 

»Peter, Paul und Thomas ſprangen zugleich 
auf, das Verlangte zu ſchaffen, aber der flinke 
Jakob war ſchon beim erſten Worte auf den 
Beinen geweſen, und als er mit dem Buche 


ankam, als Clemens den neunten October im 


Calender aufgeſucht hatte, rief er: »So wahr 
Gott lebt, den Namen ſoll der Junge haben! 
Seht her, Dionyſius heißt der neunte October! 
Wenn das nicht ein Name iſt, wie er dem in 
der Weinleſe geborenen Sohne eines Winzers zu— 
kommt, ſo will ich nicht mehr Clemens heißen le 

»Alter Melchior,« ſagte einer der andern 
Studenten, »wer Euch geſagt hat, daß das ein 
gottloſer Name ſei, hat gottlos gelogen. Das 
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ift der Name des heiligen Nothhelfers gegen allen 
Erdenkummer, und der eigentliche wahre Be— 
ſchuͤtzer des Weinſtocks. Laßt Euch Nichts ein— 
bilden, ſtoßt an! der Junge ſoll und muß Dio— 
nyſius heißen !« | 
—°»Dionpfius hoch!« riefen die Andern, und 
Clemens ſagte: »Heute iſt Freitag, bis Sonn— 
tag Abend bleiben wir hier. Morgen wollen wir 
mit dem Vikarius ſprechen. So Ihr wollt, ſoll 
uͤbermorgen am Sonntag die Taufe ſein; wir 
Alle wollen Gevatter ſtehen, und wenn der Junge 
groß wird und ich lebe, ſo ſchickt ihn mir. Ich 
will fuͤr ihn ſo gut ſorgen, als Ihr jetzt fuͤr 
uns geſorgt habt.« | | N 
»Der Vorſchlag, wurde angenommen. In 
der Nacht zum Sonntage ward die Weinleſe be— 
endet, am Sonntage in aller Fruͤhe das Haus 
gewaſchen und die großen Kuchenbleche mit den 
fetten Butterkuchen vom Bäder geholt. Sonn 
tag um Mittag nach der Predigt wurde der 
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zwölfte Sohn des Weinbauern Melchior getauft, 
und als am Abend die Studenten abgefahren 
waren, aßen die eilf Bruͤder die letzten Reſte der 
Taufkuchen, der Vater ſchloß die Geldgeſchenke 


der Studenten ein, die ſie ihrem Pathen gemacht 


hatten, um ſich fuͤr die gute Aufnahme zu be— 
danken, und der kleine Dionyſius ſchlief ſo ru— 


hig, als ob er Gottlieb oder Fuͤrchtegott, Florian 


oder Cyriacus getauft worden waͤre.« 

»Auch in der Zukunft gedieh er ſehr gut, der 
unchriſtliche Name ſchadete, ihm Nichts, es war 
nur ſchlimm, daß Niemand ihn behalten und die 
Eltern und Brüder ſelbſt ihn nicht recht ausſpre⸗ 
chen konnten. Man ſuchte ſich aber zu helfen, 
indem man ihn den »Kleinen« nannte, und da 
er der Juͤngſte blieb, behielt er dieſen Namen 
und das ganze Dorf nannte ihn »Melchiors Klei- 
nen.« | e 
So weit hatte Ludolph erzählt, als Coralline 
ſich des Wortes bemaͤchtigte. 


Dünen⸗ und Berggeſchichten. 1. g 17 
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»Der Kleine wuchs alſo froͤhlich heran,« ſagte 
Coralline, »war aber ein ganz anderes Kind als 
alle eilf Soͤhne der Mutter Liſe. Er hatte ge⸗ 
ſunde Knochen, friſches Blut wie die Uebrigen; 
aber es mußte doch etwas Beſonderes in ihm 
ſtecken, denn er lernte fruͤher gehen und ſprechen, 
als die Andern; fiel er einmal auf die Erde, ſo 
that er ſich keinen Schaden, verlief er ſich, ſo 
kam er ungefaͤhrdet wieder nach Hauſe, ſuchte 
man Etwas, ſo fand er es, und uͤberhaupt mußte 
man ſagen, er ſehe, „höre und wiſſe Alles beſſer 
als die Andern, er ſei eben ein rechtes Gluͤckskind. 
Die Eltern ſchickten ihn, wie er in das Alter 
kam, zur Schule, aber im Zimmer mochte es 
ihm nicht behagen. Es litt ihn nicht lange darin, 
es zog ihn zum Garten, zum Weinberge zuruͤck, 
und was er da in die Hand nahm, hatte Art 
und Geſchick, ohne daß ein Erwachſener es ihm 
gezeigt haͤtte. Er wußte die beſten Abſenker und 
Augen zu ſchneiden ſchon als kleiner Knabe, und 
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was er ſteckte, ging regelmäßig auf. Mit feinen 
Händchen häufelte er fo geſchickt wie ein Gro- 
ßer; dabei fang oder pfiff er dann allerlei Wei— 
ſen, die ihn Niemand gelehrt hatte, und Abends 
“erzählte er Geſchichten, von denen auch kein 
Menſch ſagen konnte, woher Dionyſius ſie habe. 
Fragte man ihn, wer ſie ihm erzaͤhlt haͤtte, ſo 
antwortete er: „ich habe ſie gehoͤrt,« aber das 
wo und wie wußte er nicht zu fagen.« 
»Einſtmals, es war am zwei und zwanzig⸗ 
ſten Juni in der Mitſommernacht, da ſchien der 
Mond fo hell, daß es den zwoͤlfjaͤhrigen Diony- 
ſius gar nicht leiden wollte auf dem Lager, wel⸗ 
ches er mit ſeinem Bruder theilte. Es ſchlaͤferte 
ihn nicht ein Bischen und er dachte: »Es iſt 
doch Suͤnde und Schande, liegen zu bleiben, 
wenn man nicht muͤde iſt und draußen Alles ſo 
hell wie am Tage. Du moͤchteſt im Grunde 
auch einmal ſehen, was die Weinſtoͤcke Nachts 
Alles machen. Am Tage wachſen ſie nicht, das 
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fieht man, größer werben fie. aber doch; fie wach— 
ſen alſo wohl des Nachts, und das mußt Du 
doch einmal mit zuſehen.« 

»Er zog alſo ſeine Leinwandhoſe an, warf 
die Jacke uͤber die Schulter und ſchlich ſich ſachte 
hinaus, daß ihn Niemand hoͤrte. Waͤre er auch 
laut aufgetreten, es wuͤrde doch keiner ſeiner 
Bruͤder aufgewacht ſein. Die lagen wie die 
Saͤcke feſt, wenn ſie ſich erſt einmal ausgeſtreckt 
hatten.« br | 
»Wie er nun hinauskam, lief er gleich den 
Berg hinauf, denn oben, wo die Sonne am 
waͤrmſten ſchien, hatte er die neuen Fechſer ein— 
geſteckt, und was die machten, die neben großen 
Stoͤcken ſtanden, das wollte er eben gern wiſſen. 
So klar aber ſein Auge ſonſt war, ſo ſchimmerte 
und flimmerte dennoch es vor ſeinen Blicken in 
der Mondnacht. Er dachte, das moͤchte wohl 
ein Reſt von Muͤdigkeit ſein oder ein bischen 
Schlaf, und ſtreifte mit den Haͤnden uͤber die 
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Weinblaͤtter, um ſich mit dem Thau das Geſicht 
zu netzen und die Augen friſch zu machen. Kaum 
war dies jedoch geſchehen, als er nicht nur ſchlaͤfrig 
zu fein, ſondern zu träumen glaubte. Er fchüt- 


telte den Kopf, er zupfte ſich mit der Hand an 


Ohren und Naſe, er ſah ſich um — ja freilich 
war er am Rhein, aber wie war das Alles doch 
ſo ganz anders als am Tage, ſo praͤchtig, ſo 
unbegreiflich, fo wunderſchoͤn!« 

»All die Weinblaͤtter glaͤnzten in goldigem 
Gruͤn und auf den groͤßten Blaͤttern ſtanden, wie 
auf großen Teppichen, kleine reizende Maͤdchen, 
waͤhrend andere ſich auf den Ranken ſicher wie 


auf Leitern und Bruͤcken fortbewegten. Er mußte 


ſich erſt beſinnen, daß dieſe goldenen, fein gear— 
beiteten Bruͤcken und Leitern wirklich die Ranken 
ſeien, die er ſo oft geſehen hatte. Die kleinen 
Maͤdchen ſchienen ihn gar nicht zu beachten. Ei⸗ 
nige von ihnen hatten weiße, wie aus Duft ge— 
webte Roͤckchen an, die von Guͤrteln aus Tiger— 
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fellen unter der Bruſt zuſammengehalten wur— 
den, Andere trugen bunte, fremdartige Gewaͤn— 
der, wie ſie im Orient uͤblich ſind, Alle aber 
waren emſig beſchaͤftigt. Sie ſangen dabei froͤh— 
liche Lieder, die wie das Schwirren der Cykaden 
durch die Luft tönten.« | 
»Dionyſius war wie verfteinert vor Verwun— 
derung. Er wollte fragen, wer die kleinen Ge⸗ 
ſtalten ſeien, was ſie denn eigentlich machten, 
aber er konnte kein Wort hervorbringen. Er ſah 
nur immer, wie die luftigen Weſen die Blätter 
etwas auszudehnen ſtrebten, wie ſie die Ranken⸗ 
leitern in die Hoͤhe zogen und die einzelnen Bluͤ⸗ 
then des Weines traubenfoͤrmig zuſammenfuͤgten, 
oder wie ſie kleine Einſchnitte in den Rebſtock 
machten, und durch dieſe aus zierlichen goldenen 
Kruͤgen verſchiedene Fluͤſſigkeiten hineinfuͤllten. 
Dazwiſchen kamen Leuchtkaͤfer geflogen, die brach: 
ten helle Flammen mit von einem fluͤſſigen Feuer; 
das ſtreiften die emſigen Jungfraͤulein ihnen raſch 


ann 
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von den Fluͤgeln ab, fuͤllten es in die Goldkruͤge, 


goſſen es in die Rebe, und dann flogen die 


Leuchtkaͤfer wieder davon, friſches Feuer zu ho— 
len. Nach den Gluͤhwuͤrmern kamen die Bienen 


mit ihrem Honig, und Schmetterlinge gaben ihre 


Farben her, ſo viel die kleinen Arbeiterinnen da— 
von nehmen wollten. Es war eine Geſchaͤftigkeit 
ohne Ende, und der Mond leuchtete ſo hell als 


er konnte, damit ſie Alle recht klar ſehen moͤch— 


ten und nicht aufgehalten wuͤrden bei der Ar— 
beit. | 
»Endlich konnte es Dionyſius nicht mehr aus— 
halten vor Neugier, vor Staunen und vor Luſt 
zu helfen. Er fragte alſo, da gerade eines der 
Jungfraͤulein mit dem Tigerfellguͤrtel ſich tief 
herabgeneigte, ſo daß er ſie faſt mit der Hand 
beruͤhren konnte: »Aber ſage mir nur in aller 
Welt, wo kommt Ihr her?« | 
Da riefen fie Alle auf einmal: »Aus der 


Heimath, aus der Heimath!« 
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»Wo ift denn Eure Heimath!« 

»Weit weg von hier im Lande der Reben!« 

»Und was thut Ihr hier?« 

»Wir pflegen unſere Bruͤder, denn die Köni- 
gin hat es befohlen.« 

Wer iſt denn Eure Königin?« 

»Die Blume des Weins, die ſuͤße, die goldene, 
die feurige Blume des Weins! Komm mit zu 
ihr! komm mit zu ihr! Sie ruft nach Dir, ſie 
verlangt nach Dir! Komm mit zu ihr! komm 
mit zu ihr!« 

»Wohin geht denn der Weg?« 
»Durch die weite, weite Welt!« 

»So zeigt ihn mir!« 

»Du mußt u ſuchen, Du wirft ihn fin⸗ 
den!« 

»Das fangen und ſprachen fie wie im vielſtim⸗ 
migen Canon durcheinander, und als Dionyſius 
eben daran dachte, eines von den kleinen Maͤd⸗ 
chen feſtzuhalten und ſie als Wegweiſer zu be— 
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nutzen, kraͤhte der Haushahn. Alle Jungfraͤulein. 
griffen nach den kleinen gruͤnen Dominos, die ſie 
an die Ranken gehaͤngt hatten, ohne daß Diony— 
ſius ſie gewahr worden war, und ſchnell wie ein 
Gedanke ſchluͤpften fie hinein. Die Einen ſtreck⸗ 
ten die feinen Haͤndchen und Fuͤßchen durch ein 
gruͤnes, leichtgeſchupptes Maͤntelchen, das ihnen 
zu lang war und wie eine ſpitze Schleppe nach— 
zog, nahmen die gruͤne Maske vor das Geſicht, 
und waren nun kleine, zierliche Eidechſen, die 
raſch in die Erde huſchten, waͤhrend ſie mit den 
lachenden klugen Augen Dyoniſius winkten. Die 
Andern hatten noch leichtere Gewaͤnder mit gruͤ⸗ 
nen oder bunten Fluͤgeln und ſchwangen ſich als 
Cykaden und Libellen in die Luft: »komm mit! 
komm nach! komm mit!« rufend. Alle aber flo⸗ 
gen dahin wo die Sonne aufging, und der arme 
Dionyſius ſtarrte ihnen ſo ſehnſuͤchtig nach, daß 
er vor dem Glanz des Sonnenaufgangs faſt er⸗ 


blindete.« 
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»Er ſaß noch ganz verſunken da, als am 
Morgen der Vater auf den Weinberg kam, und 


gab lauter verwirrte Antworten auf die Fragen, 


die man an ihn richtete. Auch den ganzen Tag 
uͤber blieb er wie ein Traͤumender. Er ſprach 
von Dingen, die Niemand verſtehen konnte, und 
wollte Dinge wiſſen, die ihm Niemand ſagen 
konnte. Er fragte: »wo wohnt die ſuͤße, die 
goldene, die feurige Blume des Weines? oder 


er fragte: »wo ift die Heimath des Weines? und 


wie kommt man dahin, wo die Blume des 
Weines wohnt?« und Nachts ſchlich er ſich aus 
der Kammer, das Spiel der Jungfraͤulein mit 
anzuſehen, die ihm jedoch nie wieder Rede ſte— 
hen wollten.« | 

»Dabei wurde er immer bläffer, obſchon er 
ruͤſtig in die Höhe wuchs und emſiges als je im 
Weinberge arbeitete. Weil er aber mit den Ei- 
dechſen, Schmetterlingen und Heuſchrecken und 
mit allem Gethier und Gewuͤrm verkehrte, als 
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ob es vernünftige Weſen wären, die ordentliche 
Rede und Antwort geben koͤnnten, fo wurde den 
Eltern bange, und ſie ſprachen mit dem Herrn 
Vicarius, was ſie eigentlich mit dem Kleinen 
thun ſollten, in dem ſo ein gar abſonderliches 
Weſen ſtecke. Der Vicarius meinte, er ſei im— 
mer nicht fuͤr den wunderlichen Namen geweſen, 
und der moͤge doch ſeinen Spuk mit dem Buben 
haben. Das Beſte moͤchte alſo ſein, daß man 
ihn zur Kinderlehre in die Kirche ſchicke und ihn 
firmen laſſe, wenn im naͤchſten Jahre die große 
Firmung in Koͤln vor ſich gehe, damit er dann 
einen ehrlichen Chriſtennamen bekomme und or— 
dentlich zur Vernunft gebracht werde. Nachher 
aber möchten die Eltern ihn bald zu einem Zehr- 
meiſter in die Stadt thun und ihn ein ehrbar Ge— 
werbe lernen laſſen, ſo werde wohl das nächtliche 
Umberftreifen in Feld und Wald aufhören, bei 
dem doch einmal für ein rechtfchaffenes Chriſten⸗ 
kind kein Heil und Segen zu finden ſei.« 
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»Das leuchtete den Eltern ein und es geſchah 
Alles, wie der Herr Vicarius es gerathen hatte. 
So ſchwer es der Mutter wurde, ſich von »dem 
Kleinen« zu trennen, ſo war ſie doch eine zu 
gute Chriſtin, um nicht das Seelenheil ihres Kin— 
des allem Andern vorzuziehen; und nachdem Dio— 
nyſius in Koͤln bei feiner Firmung den Namen 
Ambroſius erhalten hatte, gingen die Eltern mit 
ihm zu dem reichen Weinhaͤndler, der ihr alter 
Kunde und deſſen Sohn der Pathe des Diony— 
ſius Ambroſius geweſen war, um ihn zu fragen, 
wo ſie wohl ihren Sohn am beſten in die Lehre 
thun koͤnnten.« | 

Bei dieſen Worten warf Coralline, wie fie 
das verabredet hatten, dem Maler Ludolph ihren 
Federball zu, und dieſer fuhr fort: 
| »Der Weinhaͤndler Wendland war ein wohl— 
wollender Mann. Er kannte die Taufgeſchichte 
des jungen Burſchen, und da dieſer ihm wohl ge⸗ 
fiel, erbot er ſich, ihn zu ſich in die Lehre zu 
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nehmen und ihn zu einem recht tuͤchtigen Küfer 
ausbilden zu laſſen, wo er dann ſein ſicheres 
Brot finden koͤnne. Die Eltern waren des ſehr 
zufrieden, Ambroſius, wie er nun genannt wurde, 
ebenfalls, und am andern Morgen, ehe der alte 
Melchior und Frau Liſe die Stadt verließen, 
brachten ſie den dreizehnjaͤhrigen Sohn in den 
Dienſt zu ſeinem erſten Herrn.« 

»Der Weinhaͤndler ließ denn dem Ambroſtus 
gleich ein ledernes Schurzfell anmeſſen, das hin— 
ten mit einer blanken Schnalle zugemacht wurde; 
er bekam ein Bandmeſſer, das er oben in den 
Bruſtlatz hineinſteckte, und war in ſeinem Gott 
vergnuͤgt, daß er nun doch beim Weine bleiben 
koͤnne, denn er hatte ſchon große Angſt gehabt, | 
daß man ihn zu einem Tiſchler oder Schloſſer 
in die Lehre bringen moͤchte, und hatte ſich ge— 
| fürchtet vor den todten Brettern und dem kalten 
Eiſen, wie vor dem groͤßten Ungluͤck, wie vor 
Hoͤlle und Teufel.« 
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»äAber mit der Hoffnung, beim Weine zu 
bleiben, war es im Grunde Nichts; denn mit 
dem Weine hatte er gar wenig zu thun. Er 
mußte Waſſer pumpen in die großen leeren Ge 
faͤße, ehe ſie mit Wein bezogen werden konnten, 
mußte Tonnen reinigen, Flaſchen ſpuͤlen, den 
gruͤnen Weinſchwamm abkratzen von den großen 
alten Stuͤckfaͤſſern, die Keller fegen, die eifernen 
Oefen heizen, deren Roͤhren durch die Weinlager 
gingen, oder er mußte mit feſtzugekorkten Fla⸗ 
| ſchen und kleinen Gefäßen durch die Stadt lau⸗ 
fen, fie den Käufern zu bringen. Abends ſo⸗ 
dann, wenn er muͤde und gliederlahm in die 
Geſindeſtube kam, denn Herr Wendland hatte ihn 
in ſeinem Hauſe behalten, hoͤrte er Geſpraͤche 
mancher Art, die ihn aber alle nicht freuten. 
Weder die Geſchichten von dem Liebſten der Koͤ⸗ 
chin, noch von den Ballfreuden des Hausmaͤd⸗ 
chens, noch von den Erlebniſſen. des Dieners 
machten ihm Vergnuͤgen. Er ſah nur immer aus 
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dem kleinen Fenſter des Souterrains hinaus auf 
die enge Gaſſe, und das Herz that ihm weh, 
wenn er die hohen Haͤuſer gegenüber anblickte 
und dabei des froͤhlichen Lebens im Weinberge 
| zu Niederingelheim gedachte.« 

»Da er aber feine Pflicht redlich that und 
ſonſt auch ein anſtelliger Burſche war, beſchloß 
Herr Wendland, ihn in die Sonntagsſchule zu _ | 
ſchicken, in der bald ein neues Leben fuͤr ihn be⸗ 
gann, als er in einer Geographieſtunde erfahren 
hatte, daß Aſien das Vaterland des Weines ſei. 
Von Aſien zu hoͤren, zu leſen, zu ſprechen, wurde 
bald ſein einziges Vergnuͤgen, und nach kurzer 
Zeit wußte er dort ſo guten Beſcheid, wie das 
nur irgend fuͤr ihn moͤglich war.« | 

»Damit war auch al feine Traurigkeit, all 
ſein traͤumeriſches Weſen zu Ende. »Wenn ich 
nur erſt weiß, wo ihre Heimath iſt und wo fie 
wohnt, die Blume des Weines, ſo will ich ſchon 
hinkommen. Noch hat's auch Zeit, denn heirathen 
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kann ich noch nicht, und ich will auch gern noch 
ein paar Jahre warten, bis ich was Rechtes ge⸗ 
lernt habe; wenn ich ſie nur inzwiſchen ein ein— 
zigmal ſehen koͤnnte;« ſo ſagte er zu ſich und 
lernte viel von Kleinaſien und Cypern, von Chios 
und Smyrna. 

»Wenn er mit dem Klopfholze ſeine Faͤſſer 
verſpundete, oder ſpaͤter, als er nicht mehr Fla= 
ſchen zu ſpuͤlen und Gänge zu machen brauchte, 
ſondern er mit dem Heber ſtolz durch die La— 
ger ging, ſo dachte er an die tigergeguͤrtelten 
Jungfraͤulein, an die orientaliſchen Schoͤnheiten, 
die in Eidechſenmaͤntelchen und Cykadenmantillen 
in Europa umherſchwaͤrmen; und wenn er dann 
jedes Faß nach Belieben aufſchlagen und den 
Wein mit dem Hauche ſeines Mundes aus der 
Tiefe in die Kannen hervorheben konnte, ſo ſagte 
er ſich: »Wartet nur, Ihr kecken Jungfraͤulein 
aus dem Weinberge zu Niederingelheim! Jetzt 
bin ich nicht mehr ſo bloͤd und erſchrocken, wie 
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damals, wo ich Euch zuerſt geſehen; jetzt weiß 
ich, wo Eure Heimath iſt, und komme ich ein— 
mal hin, ſo ſollt Ihr mir ſchon anders Rede 
ſtehen. Hinkommen aber werde ich, ſo wahr ich 
Dionyſius Ambroſius heißel« | 

»Wie er denn nun immer älter, ein ftattlicher 
Burſche von achtzehn Jahren und ein gar kennt— 
nißreicher Kuͤfer geworden war, fing er an, wie 
die andern jungen Leute Sonntags in die Kneipe 
und auf den Tanzplatz zu gehen, und weil er ſo 
ſchoͤn geſtaltet, ſo bluͤhend friſch war, die Augen 
der ſchmuckſten Dirnen auf ſich zu ziehen. So 
ſehr dieſe es ſich aber auch angelegen ſein ließen, 
ihm ihr Wohlgefallen zu beweiſen, ſo oft ſie ihn 
zum Tanze aufzogen oder ihm ſagten, in welcher 
Kirche ſie zur Meſſe gingen und wo ihre Eltern und 
Freundinnen wohnten, es machte wenig Eindruck 
auf ihn. Er tanzte, er lachte mit den Dirnen, 
kaum aber waren ſie ihm aus den Augen, ſo 


waren ſie ihm auch aus dem Sinne. Das fiel 
Dünen⸗ und Berggeſchichten. I. 18 
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ſeinen Kameraden auf, aber noch lange nicht ſo 
ſehr, als daß Ambroſius niemals Wein trank, 
auch nicht, wenn ihm der allerbeſte vorgeſetzt 
wurde.« Ä 

»Einſtmals, es war an einem der letzten Tage 
des Novembers, als Ambroſius mit ſeinem Ka— 
meraden Kilian vom Tanzhauſe heimging, ſagte 
dieſer: »Erklaͤre mir nur, was Du fuͤr ein wun⸗ 
derlicher Geſell biſt, daß Dir kein Maͤdchen von 
all denen gefällt, die unter der gefaͤlteten Ringel⸗ 
haube mit ihren ſchwarzen und blauen Augen 
nach Dir hinuͤberſehen, und daß Du felbft den 
guten Ruͤdesheimer nicht angeruͤhrt haſt, den der 
Herr uns an den letzten Feiertagen gegeben. 
Willſt Du denn in ein Kloſter gehen, daß Du 
Dich ſo kaſteiſt, oder biſt Du gleich alt geboren, 
daß Dich nicht freut, woran doch Jeder in jun- 
gen Jahren ſeine Freude hat? Magſt Du denn 
kein Weib leiden, und ſchmeckt Dir der Wein 
nicht ?« 
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»Ambroſius ſchwieg eine Weile, denn die 
gleiche Frage war ſchon manchmal an ihn gerich— 
tet worden, ohne daß er ſie beantwortet haͤtte. 
Heute aber ſchlang er ſeinen Arm durch den 
Arm ſeines Kameraden und ſagte: »Dir will 
ich's vertrauen, wenn Du mir ſchwoͤren willſt, 
es Niemand zu verrathen. Willſt Du das thun?« 

»Kilian verſchwor ſich mit einem heiligen Eide, 
und Ambroſtus ſagte: »Ich trinke keinen Wein, 
weil ich ihn eben fo ſehr liebe. Sein Duft er- 
quickt mir das Herz, in ſeinem Gefunkel ſehe ich 
die Bilder alles deſſen, was ich erſehne, wonach 
meine Seele verlangt, und der bloße Geruch, der 
bloße Anblick des funkelnden, feurigen Glanzes 
macht mich ſo froh als Euch der Genuß deſſel⸗ 
ben. Du kannſt nicht ſagen, daß ich den Wein 
nicht liebe, ich liebe ihn nur anders als Ihr. 
Siehſt Du denn nicht, wie ich mich in den Kel— 
lern, die mir anvertraut ſind, darum muͤhe, daß 


der Wein ſo gut gedeihe als moͤglich? Niemand 
18 * 
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kuͤmmert ſich mehr als ich, wenn der Wein zaͤh 
oder kahnigt wird, wenn er abfällt und fein fri— 
ſcher Geruch, ſein helles Licht ihm verloren gehen. 
Habe ich ihn dann wieder gehoben, iſt er geſund, 
ſo bin ich froh, als haͤtte ich ein Gluͤckslos ge— 
zogen, und der Kopf iſt mir voll heitrer Bilder, 
wie Euch, wenn Ihr das edle Naß in Eure im— 
mer gierigen Kehlen hinabgegoſſen habt. Mir 
genuͤgt es, wenn ich den Wein ſchmecke bei der 
Arbeit, wenn ich ihn pflege; trinken werde ich ihn 
erſt, wenn meine Liebſte ihn mir einſchenkt, der 
ich verlobt bin ſeit meiner fruͤheſten Jugend.« 
»Was!« rief Kilian, »Du haſt alſo eine 
Liebſte? Wie heißt ſie denn? wie ſieht ſie aus? 
wo wohnt fie?« 
Weit weg von hier, ich habe fie noch nie 
geſehen, aber ſie iſt mir verſprochen und verlobt 
als ich noch ein Knabe war, und auf Oſtern, 
wenn meine Lehrzeit um iſt, werde ich zu ihr 
wandern.« 


AUT 


»Kilian lachte laut auf, weil er meinte, Am— 
broſius ſcherze mit ihm. Wie er aber in deſſen 
ernſthaftes Geſicht ſah, wurde er betroffen und 
ſagte: »Hoͤre, wenn Du ſie nie geſehen haſt, ſo 
mußt Du ja vor allem im Herzen tragen, ihrer 
einmal anſichtig zu werden. Heute iſt der neun 
und zwanzigſte, morgen haben wir Andreastag. 
Bade Dich fruͤh im Rhein, gehe darauf zur 
Meſſe und ſtelle Dich dann um Mitternacht auf 
einen Kreuzweg, ſei es im Hauſe oder auf der 
Straße, da wird ſie Dir erſcheinen, wenn ſie 
wirklich lebt. Ich habe eine alte Baſe, die mehr 
weiß als andere Leute, die hat mir's einmal ſo 
als ein untruͤglich Mittel an die Hand gegeben, 
und ich habe damals wirklich die Beate mit dem 
Bernhard ankommen ſehen, den ſie ſich nachher 
aus dem Sinne gefchlagen hat, als ich fie ken— 
nen lernte. 8 

»Ambroſius antwortete darauf Nichts, aber 
er hatte ſich jedes Wort gemerkt. Gleich am 
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andern Morgen that er, wie man ihn gelehrt 
hatte. So kalt und regennaß das Wetter war, 
badete er dennoch im Rhein, hoͤrte dann die Meſſe 
und arbeitete darauf den ganzen Tag in ſeinem 
Weinlager ſo eifrig, als koͤnne er damit die 
Stunden ſchneller vergehen und die Mitternacht 
eher heran kommen machen.« 


Mit ſicherem Wurfe fuhr der Federball zu 
Corallinen heruͤber, ſie fing ihn auf und erzaͤhlte 
weiter: : 


»Ambroſius konnte die Nacht gar nicht erwar— 
ten. Daß er nicht auf der Straße umherlaufen 
wolle, ſeinen Schatz zu ſehen, daruͤber war er 
gleich im Klaren geweſen. Was er ſuchte, konnte 
er viel leichter finden auf dem Platze ſeiner Ar— 
beit. In einem Theile des Weinlagers, das ihm 
anvertraut war, befand ſich ein großes Kreuzge— 
woͤlbe, in dem nur Stüdfäffer lagen; dorthin 
wollte er gehen und die Macht des Zaubers er— 
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proben. Mit vieler Lift gelang es ihm, fich für 
die Nacht die Schlüffel zu verfchaffen, welche 
ſonſt allabendlich in das Comtoirzimmer des 


Herrn Wendland geliefert werden mußten, und 


ſobald die Glocke halb zwoͤlf geſchlagen hatte, 
zuͤndete er heimlich die durchbrochene Kellerla— 
terne an und ſtieg die ſchmale Treppe hinab, 
die aus dem Wohnhauſe ſeines Herrn in die La— 
ger führte.« | | 

»Er öffnete die mit Matten und Strohfrän= 
zen benagelte Doppelthuͤre, ſteckte dann vorſichtig 
den Schluͤſſel in die innere Thuͤre und oͤffnete, in 
der Erwartung, daß ihm nun gleich ſein Wunder 
erſcheinen werde. Der Keller aber war ganz 
dunkel und todtenſtill; nicht einmal das Sauſen 
des Windes hoͤrte man darin, oder das Praſſeln 
des Regens, der mit Hagelſchlag untermiſcht vom 
Winde gegen die Fenſterſcheiben der Haͤuſer ge— 
trieben wurde. Ganz andaͤchtig und feierlich ge— 
ſtimmt, ſetzte Ambroſius die Laterne auf die Erde, 
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waͤhrend er ſich auf das Lagerholz niederließ, das 
die großen Stuͤckfaͤſſer trug.« 

»Wie er nun fo im Raume umherſchaute, den 
er fonft nur in der Eile der Arbeit zu betre- 
ten pflegte, erſchien ihm die bekannte Umgebung 
ganz fremdartig. Das altergruͤne Moos an den 
Mauern trieb allmaͤlig ſeine Aederchen länger und 
laͤnger hervor, bis es zu Zweigen, zu Aeſten, zu 
Lauben und zu Palmbaͤumen wurde, in deren 
Gipfel große Blumen hinaufrankten und ſich zu 
Guirlanden und Kronen verflochten. Dazwiſchen 
glitzerte es an den Woͤlbungen der feuchten Waͤnde 
wie lauter Brillanten, und Stern an Stern ſchoß 
die ſchoͤnſte Kryſtalliſation empor, in gigantiſchen 
Bogen, in wunderbar gezackten Formationen, die 
wie lauter praͤchtige Denkmale und Siegeszeichen 
ausſahen, oder wie große Thore vor einem feen— 
haften Koͤnigsſchloſſe. Auf den Lagerhoͤlzern fuh- 
ren, gingen, ritten Menſchen umher, wie auf den 
belebteſten Landſtraßen, und fie fliegen an den 
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blanken, eiſernen Bändern der Stuͤckfaͤſſer wie 
auf gebahnten Wegen empor, ohne daß Roß oder 
Mann irgend ſchwindelnd geworden wären auf 
den ſtarken Woͤlbungen.« 

»Ambroſius traute ſeinen Sinnen nicht. Er 
verſuchte dies und jenes zu denken, um ſich zu 
uͤberzeugen, daß er wache. Er ſagte ſich das Va— 
terunſer vor und die zehn Gebote, er dachte an 
ſeine Eltern, an ſeine Freunde, an ſeinen Herrn 
und an die Arbeit des naͤchſten Tages; das ging 
Alles ganz vortrefflich, aber die Geſellſchaft im 
Keller ließ ſich dadurch gar nicht flören.« 

»Gleich auf dem erſten Faſſe hatte ſich's eine 
Anzahl alter Ritter bequem gemacht. Sie fihnall- 
ten ihre Harniſche ab, die Knappen nahmen Helm 
und Schwert und Schild, Andere warteten der 
Roſſe, noch Andere brachten Tiſche herbei und 
Baͤnke, ſetzten Trinkhoͤrner zurecht und fuͤllten 

ſie mit Wein, worauf die Ritter Platz nahmen 
und ſich's wohl ſein ließen bei Becherklang und 
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munterer Rede. Sie hatten alle das Kreuz auf 
die Bruſt geheftet, denn ſie kamen aus dem ge— 
lobten Lande heim und erzaͤhlten viel von den 
Feſtungen der Moslemin, von Moſcheen, Ha- 
rems, ſchoͤnen Frauen und qualvoller Gefangen— 
ſchaft in öden Kerkern, von ſuͤßer Erloͤſung durch 
ſanfte Frauenhand, ſo daß Ambroſius Augen und 
Ohren aufſperrte, um nur all die neuen, wunder— 
baren Dinge zu erfaſſen, die er ſah und hoͤrte.« 

»Auf einem andern Faſſe tanzten Maͤnner 
und Weiber mit rothen langen Netzen auf den 
ſchwarzen Haaren, Taͤnze voll ſehnlichem Su— 
chen, voll zaͤrtlichem Finden, und dazu ſchwan— 
gen ſie ſchrillende, klappernde Inſtrumente in 
der Luft, wie Ambroſius ſie nie gehoͤrt hatte. 
Sein Herz ſchwoll auf in heißer Sehnſucht, und 
er wollte eben eine der tanzenden Schoͤnen anru— 
fen mit Worten der Liebe, als er hinter ſich 
rufen hörte: »Die Blume des Weines, die füße, 
die goldene, die feurige Blume des Weines, ſie 
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ruft nach Dir, fie verlangt nach Dir, komm mit 
zu ihr, komm mit zu ihr!« 

»Dionyſius fuhr erſtaunt empor. Das war 
der Klang, das waren die Worte, die er einſt 
vernommen hatte in den Tagen ſeiner Kindheit, 
und als er das Haupt wendete, ſah er die Jung- 
fraͤulein mit den luftigen Gewaͤndern und den Ti— 
gerfellguͤrteln auf einem der Faͤſſer umhergaukeln, 
die im Mittelpunkte des Kreuzganges lagen. Auf 
einem andern tanzten die Maͤdchengeſtalten mit 
den perſiſchen Roͤckchen, mit feuerfarbenen Bein— 
kleidern und ſchwankenden Straußfedern auf den 
blauen Muͤtzen. Aber fie waren noch viel ſchoͤ— 
ner als damals, da er ſie zuerſt erblickt hatte. 
Keine von ihnen arbeitete, alle uͤberließen ſich 
ſpielender Luſt.« 

»Zwifchen den Tummelplaͤtzen ihrer Freude 
lag das groͤßte Stuͤckfaß des ganzen Lagers. Am⸗ 
broſius kannte es wohl und erkannte es doch nicht 
wieder. Es war ein Huͤgel geworden aus braͤun— 
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lich gelber Erde, reich umwuchert von den Ran⸗ 
ken des Weinſtocks, der traubenſchwer von allen 
Seiten in ſo uͤppiger Fuͤlle emporwuchs, wie 


Ambroſius in feiner Heimath es auch in den ge- 


ſegnetſten Jahren niemals geſehen hatte. Und die 
tanzenden, jubelnden Maͤdchengeſtalten zur Rech— 


ten und zur Linken des Weinberges riefen ein- 


ander mit wunderlichen Namen und warfen 
ſich goldene Weinbeeren zu, die funkelnde Licht— 
ſtreifen in der Luft zuruͤckließen, fo daß ſich 
bald ein hellſtrahlender Regenbogen gebildet hatte 
uͤber dem Weinberge, aus dem ſuͤß betäubenbe 
Klänge ertoͤnten, als ploͤtzlich die Glocke zwoͤlf 
Uhr ſchlug.« 

»Da knieten die Jungfraͤulein nieder auf ihren 
Spielplaͤtzen und jede von ihnen hielt ihren klei— 
nen Trinkbecher empor, und aus jedem Trinkbe— 
cher entſproß eine praͤchtige, großblaͤttrige Blume, 
welche das ganze Maͤdchen verdeckte mit ihren 
Blaͤttern, ſo daß Ambroſius kaum Zeit hatte, 
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das Wunder zu betrachten. In einem Augen 
blicke, noch ehe der letzte Klang der Glocke aus— 
gedroͤhnt hatte in der Luft, waren alle die Taͤn— 
zerinnen verſchwunden und die Blumen erfuͤllten 
den Raum mit einem ſtarken, balſamiſchen Dufte, 
der in leichten Woͤlkchen um den goldenen Re— 
genbogen wirbelte, bis er als eine durchſichtige 
Guirlande daran haͤngen blieb. Und nun ploͤtz— 
lich hob ſich unter dem mit Blumenduft geſchmuͤck⸗ 
ten Regenbogen eine weiße Flamme empor, ſchlank 
wie eine Lilie und glaͤnzend in einem Lichte, wie 
keines Menſchen Auge es je geſehen hatte. Und 
die roſigen Staubfaͤden der Lilie breiteten 
ſich aus zu zwei wunderbar ſchoͤnen Armen, die 
ſich auf die Blaͤtter der Lilie ſtuͤtzten, und mit 
denen eine jugendliche Frauengeſtalt von himm⸗ 
liſcher Schoͤnheit ſich aus dem Kelche empor— 
hob. 

»Ich bin die Blume des Weines,« ſagte ſie, 
und ihre Stimme war füßer als der mildeſte 
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Ton im Geſange der Nachtigall; »ich bin Am— 
broſia!« 


»Keines Wortes mächtig ſtuͤrzte Ambroſius 
vor ihr nieder. Er haͤtte ihr ſagen moͤgen, wie 
er ſich nach ihr geſehnt habe ſein ganzes Leben 
lang, wie ſie der Gedanke ſeiner Tage, der 
Traum feiner Nächte geweſen ſei, aber ihre un— 
irdiſche Schoͤnheit war ſo groß, daß ſie ihm die 
Sprache raubte; auch haͤtte menſchliche Sprache 
weder ihre Schönheit bezeichnen, noch ausdrucken 
koͤnnen was der Gluͤckſelige empfand. Verſun⸗ 
ken in Anbetung ſtreckte er ſeine Arme zu der 
Lichtgeſtalt empor, und ſeine ganze Seele lebte 
in feinem Blicke. « 


»Da neigte Ambroſia ſich zu ihm hernieder 
und gab ihm die Hand, und wie er ſie beruͤhrte, 
war ihm als loͤſten alle ſeine Gedanken ſich auf 
in eine ungeahnte Empfindung des Gluͤcks. Er 
fühlte ſich emporgehoben vom Boden, die Blu— 
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mengewinde, die Kryſtallpalaͤſte, der goldene Re— 
genbogen verſchwanden vor. feinen Augen, und in 
einem mit reichen Tigerfellen bekleideten Wagen, 
den ein weißer Rieſenadler zog, fuhr er hoch 
und immer hoͤher ſchwebend durch die Luft. Seine 
ungewohnten Sinne ſchwindelten ſo ſehr, daß er 
es Anfangs gar nicht merkte, wie Ambroſia ihn 
verlaſſen hatte und ein alter Mann an ihrer 
Stelle in den Wagen getreten war.« 

»Mit einem Schrei der Verzweiflung ſprang 
er empor. Der Alte aber, deſſen Geſicht ganz 
eingehuͤllt war in ſein Gewand von ſilbergrauem 
Spinngewebe, legte feine Hand auf des Juͤng— 
lings Haupt und ſagte mit mildem Ernſte: »Setze 
Dich nieder, Ambroſius, warte und ſchweige, da— 
mit Du wieder Dionyfius werden und an Dein 
Ziel gelangen moͤgeſt!« | 

»Waͤhrend nun Ambroſius gehorchte und fie 
weiter und weiter fuhren, arbeitete der Alte un— 
abläffig daran, kleine, formloſe Thonkluͤmpchen, 
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die er bei ſich trug, in beſtimmte Geſtalten zu 
bringen, mit denen er bald den Rieſenadler fuͤt— 
terte, bald die große, gruͤne Waſſerſchlange, oder 
den braunen Lindwurm und den feurigen Dra— 
chen, welche Alle neben ihnen herzogen. »Das 
find unſere Equipagen,« ſagte der Greis.« 

»So gelangten ſie an das Ufer des Meeres, 
wo er dem Adler ſich niederzuſenken und der 
Schlange heranzukommen befahl. Er half Ambro⸗ 
ſius beim Ausſteigen, machte ihm dann von einem 
Thonkluͤmpchen einen behaglichen Seſſel zu— 
recht, den er ſchnell an den Sonnenſtrahlen trock⸗ 
nen ließ, und richtete ihn bequem und ſicher auf 
der Waſſerſchlange ein. Ehe aber der Adler da— 
von flog, kreiſte er dreimal mit großen Flügel- 
ſchlaͤgen uͤber dem Haupte des Juͤnglings und 
rief: »Menſchenkind! Menſchenkind! gieb mir den 
Faͤhrlohn! gieb mir die Kleider, die Du traͤgſt, 
gieb ſie mir, damit ich das Neſt damit fuͤttere fuͤr 
meine junge Brut!« 
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»Ambroſius hatte nun ſchon gemerkt, daß es 
bei dieſer Wanderſchaft auf Gehorſam abgeſehen 
ſei, er that alſo feine Kleider von ſich, legte fie 
in den Wagen und der Adler ſchwang ſich da— 
von, waͤhrend der Greis ſeinen Schuͤtzling in ein 
Gewand huͤllte, von dem dieſer nicht zu ermitteln 
/ wußte, ob es Spinnengewebe oder leichte Wol— 
ken waͤren. Dann ſetzten ſie ſich auf der Schlange 
zurecht und ſchifften ſich ein. Neben ihnen tauchte 
es von allen Seiten vielgeſtaltig aus dem Waf- 
ſer hervor: Delphine und Waſſernixen mit Schilf— 
kraͤnzen, Seepferde, auf denen Tritonen ritten 
mit korallenem Dreizack in der Hand, Wallfiſche 
und alte und junge Seehunde, Fiſche, Muſcheln, 
und die Goͤtter alles Waſſers, das die Erde um⸗ 
wallt und auf der Erde fließt. Die fragten Alle: 
»Seeſchlange, wen bringſt Du da?« und guckten 
den Juͤngling neugierig an und wollten den grauen 
Schleier luͤften, mit dem ſein Geſicht verhuͤllt 


war. Aber die Schlange antwortete nicht und 
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der Greis ſchwieg auch, bis er ſich ploͤtzlich em— 
porrichtete und ſeine Stimme erhob, die wie das 
Rollen des Donners Flang.« 

»Waſchet ab von ihm die Suͤnde der Menſch— 
heit!« ſagte er, und in dem Augenblicke warfen 
die Wallfiſche ihre Waſſerſtrahlen in die Luft, daß 
ſie in gewaltigen Regenſchauern auf ihn hernieder— 
fielen. Zugleich tauchte die Schlange mit ihm 
unter, ſo daß Ambroſius zu ertrinken glaubte; 
aber ſie hob ſich ſchnell wieder empor und ruderte 
nur um ſo raſcher dem Lande zu, gefolgt von 
allen Bewohnern des Waſſers. Als ſie das Ufer 
erreichten, hob ſie den goldgruͤnen Leib hoch in 
die Hoͤhe und ſprach: »Menſchenkind! Menſchen— 
kind! zahl mir den Faͤhrlohn! gieb mir alle 
Deine Erdengedanfen, damit meine Kinder ihre 
Luſt daran haben unter den tiefen Waſſern!« 

„Dabei beruͤhrte fie ihn mit der ſcharfen Spitze 
ihrer zweiſpaltigen Zunge mitten auf der Stirne, 
und Ambroſius ſank in matter Erſchoͤpfung in 
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die Arme feines Begleiters, der ihn auf den 
Ruͤcken des bereits ihrer harrenden Lindwurmes 
trug. 


»Der aber fuͤhlte kaum, daß die Reiſenden 
Platz genommen hatten, als er viel ſchneller noch 
als eine Locomotive fahren kann, hinabſchoß in 
das Erdreich, durch die Schichten, in denen die 
Wurzelmaͤnnchen arbeiteten, zwiſchen den Berg— 
werken, wo die Gnomen rothe Rubinen und gruͤne 
Smaragden polirten, bis zu der Diamantſchmiede 
in der die Erd- und Feuergeiſter beſchaͤftigt wa— 
ren. Hier machte der Lindwurm Halt.« 


»Menſchenkind! Menſchenkind!« ſagte er, 
»zahl' mir den Faͤhrlohn! gieb mir Dein ſchwe— 
res Erdenblut, damit meinen Kindern in der 
Tiefe zu Theil werde, was aus der Tiefe ſtammt, 
was der Erde gehoͤrt!« Und bei den Worten 
ſchlug der Lindwurm ſeine ſcharfen Zaͤhne in die 


Adern des Juͤnglings, deſſen Blut in warmen 
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Strömen hervorrieſelte. Gierig verfchlang es die 
Erde, in die der Lindwurm ſich verſenkte.« 

»Aus der Diamantſchmiede fprangen aber 
zwei Flammenjuͤnglinge hervor, die halfen dem 
Greiſe den Ambroſius auf den feurigen Drachen 
zu heben, und ließen ſich neben ihm nieder, da 
er ſelbſt ſich nicht mehr aufrecht zu halten ver⸗ 
mochte. Sie kuͤßten feinen Mund mit ihren war- 
men Lippen, ſie hauchten ein lindes Feuer in 
ſeine Adern, bis Ambroſius die Augen aufſchlug, 
ſeine Kraͤfte wiederkehrten und er ſich wie neuge— 
boren fuͤhlte. Sein Geiſt flammte heller auf, 
ſein Herz klopfte feuriger. Er fuͤhlte die Schwere 
ſeines Koͤrpers nicht mehr, und als ſie durch das 
Feuermeer ſchifften, als der Drache fortflog uͤber 
die Naphthaquellen, meinte Ambroſius des Dra— 
chen entbehren und ſelbſt fliegen und ſchwimmen 
zu koͤnnen in den Elementen des Waſſers, des 
Feuers und der Luft.« | 

»Da aber hatten fie das Ende der Fahrt 
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erreicht; die Flammenjuͤnglinge nahmen die Zü- 
gel des Drachen in die Haͤnde, und der Drache 
ſagte: »Menſchenkind! zahl' mir den Faͤhrlohn! 
gieb mir das Kreuz von Deinem Halſe, gieb 
mir den zweiten Namen, den Du traͤgſt, daß 
meine Kinder nehmen, was doch nicht Dein 
eigen iſt, und was Du nicht brauchen kannſt in 
der neuen fröhlichen Welt! 

»Alsbald nahm der Juͤngling das Kreuz von 
ſeinem Halſe, welches ihm umgehaͤngt worden 
war in der Stunde der Firmung, und der Dra⸗ 
che ſchnappte darnach mit ſeinem Rachen. Weil 
aber ſein Athem ſo heiß war, flammte das leichte 
ſchwarze Kreuzchen hell davon auf und fiel in 
kleinen Funken nieder, die der Drache gierig ver- 
ſchluckte, damit er doch Etwas fuͤr ſeine Muͤhe 
erhalte. 

»Nun aber gaben die Flammenjuͤnglinge und 
der Greis ſich die Haͤnde, neigten ſich tief und 
ſprachen: »Sei uns gegruͤßt in der Heimath, 
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Dionyſius! ſei uns gegrüßt! Die Königin har⸗ 
ret Dein. Laß Dich ſchmuͤcken zum Feſte!« Je⸗ 
der von ihnen umarmte ihn, und Dionyfius 
athmete auf wie einer, der von ſchwerer Laſt be⸗ 
freit iſt, als er, von ſeinem Kirchennamen befreit, 
ſich wieder mit dem Namen nennen hoͤrte, der 
in der Kindheit zuerſt der feine geweſen war.« 
»Der Greis hatte ſeinen Spinnwebmantel ab⸗ 
genommen und ſtand da in ſtattlicher perſiſcher 
Kleidung, auf die ſein ſchoͤnes Haupthaar und 
ſein langer weißer Bart herniederwallten. Seinem 
Wink gehorſam, breiteten die Flammenjuͤnglinge 
reiche Teppiche auf dem Raſen aus, uͤber dem ſich 
zauberhaft ſchnell ein leichter Kiosk woͤlbte, nach⸗ 
dem ſie ein paar glatte Staͤbe in die Erde ge— 
ſteckt hatten. In ein marmornes Becken fielen 
plaͤtſchernd die ſilbernen Strahlen eines Spring- 
quells, die Juͤnglinge warfen große weiße Blu⸗ 
men in das Waſſer, deren Geruch das ganze 
Gemach erfuͤllte; dann noͤthigten fie Dionyſius 
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feine Glieder zu Fühlen in dem erfriſchenden Bade. 
Darauf trockneten ſie ſeinen Koͤrper, ſalbten ſein 
Haar und reichten ihm koſtbare Gewaͤnder von 
Sammet und Seide mit goldener Stickerei, in 
der koſtbare Edelſteine die Stellen der Blumen 
vertraten. Wie er dann gekleidet war, hielt ihm 
der Greis einen ſilbernen Spiegel vor das Ant- 
litz, und Dionyſius ergluͤhte in heller Freude uͤber 
ſich ſelbſt, als er die Veraͤnderung gewahr ward, 
die mit ihm vorgegangen war. Sein Auge leuch- 
tete in himmliſchem Feuer, eine warme; klare 
Farbe ſtrahlte von feinen Wangen und ein Aus— 
druck der Reinheit und des Gluͤcks war über ſeine 
Zuͤge gebreitet, wie es noch nie auf einem Men⸗ 
ſchenantlitz geſehen worden ift.« 

»Als nun Dionyſius ſich einen Augenblick 
betrachtet hatte, verſank der Kiosk wieder und 
ein ſtattliches Roß wurde vor den ſtaunenden 
Juͤngling gefuͤhrt. Er beſtieg es, auch der Greis 
und die Flammenjuͤnglinge ſtiegen zu Pferde und 
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in ſauſendem Galopp trugen die muthigen Thiere 
die Reiter durch ein uͤppiges Land, immer hoͤher 
hinauf, dem Gipfel eines Berges zu, von dem 
ein praͤchtiger Palaſt hinabſchaute in das Thal.« 

»Alle Verzierungen deſſelben beſtanden aus 
Weinlaub; Weinblaͤtter von großen Smaragden 
rankten ſich um Thuͤren und Fenſter, und da die 
Sonne ſich ihrem Untergange zuneigte, ſah man, 
daß alle die einzelnen Beeren der Weintrauben 
kleine Edelſteinglocken waren, in denen Lichter 
brannten, ſo daß die Trauben zur Erleuchtung 
dienten. 

»Dionyſius Herz klopfte lauter und lauter, 
je mehr ſie ſich dem Palaſte naͤherten. Endlich, 
am Fuße des letzten Bergabſatzes, zog der Greis 
ein goldenes Horn aus ſeinem Guͤrtel, mit dem 
er ein langgedehntes Signal gab, das weithin 
durch die Luͤfte ſchallte. Darauf ſchwebten aus 
allen Buͤſchen leichte Geſtalten hervor, die Diony⸗ 
ſius mit Entzuͤcken wieder erkannte. Sie waren 
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aber jetzt nicht mehr fo elfenhaft klein, wie er 
ſie erblickt im Weinberge und in den dunkeln 
Woͤlbungen des Kellerraums, ſondern in uͤppiger 
Fülle emporgewachſen, ſtrahlend von Jugend und 
von Daſeinswonne. Ihre Locken wallten im lin- 
den Abendhauch, ihre leichten Gewaͤnder flatter— 
ten in anmuthigem Schwunge, und jubelnd die 
Tambourine und Thyrſusſtaͤbe ſchwingend uͤber 
ihren weinlaubbekraͤnzten Haͤuptern, zogen ſie vor 
Dionyſius her, waͤhrend die Flammenjuͤnglinge 
ihre Fackeln anzuͤndeten und Loblieder fangen zu 
Ehren des gefeierten Gaſtes.« 

»So gelangten fie vor die Rampe des Pala— 
ſtes. Der Greis und die Juͤnglinge ſtiegen von 
den Pferden, Dionyſius that wie ſie; dann ſchritt 
er ohne zu fragen die Rampe hinauf und dem 
Thore des Palaſtes entgegen, wohin ſein Herz 
ihn zog. Und als er herangekommen war, oͤff⸗ 
nete ſich das Thor, und Ambroſia, die lang und 
heiß Erſehnte, ſtand vor ſeinen Blicken. Ihre 
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Locken floſſen aufgelöft über ihre blendenden 
Schultern, ein ſilberweißes Gewand umgab den 
ſchoͤnen Leib, und die tiefſte Liebe ftrahlte aus 
ihren dunkelblauen Augen, als ſie Dionyſius ihre 
linke Hand reichte, waͤhrend ſie mit der rechten 
einen kryſtallhellen Kelch an ihre Lippen ſetzte 
und von dem funkelnden Weine trank, den er 
enthielt. Dann ſenkte ſie den Kelch nieder zu 
Dionyſius, der ihn mit langem Zuge leerte, 
ohne die Hand der Geliebten loszulaſſen, ohne 
ſein Auge abzuwenden von dem ihren, und als 
er getrunken hatte, hob ſie den Knieenden zu ſich 
empor.« 

»Der aber, flammendurchgluͤht von dem er— 
ſten Genuß des Weines, fuͤhlte ſich der Göttli- 
chen gleich und ſchloß ſie in ſeine Arme und 
preßte ſeine Lippen auf die ihren, und ſie hiel— 
ten ſich umfangen in ſtillem, ſeligem Ruhen, in 
der Gewißheit unſterblichen, unendlichen Gluͤcks.« 
Und als ſie ſich zuruͤckzogen in den Palaſt 
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des Reiches, deſſen Herrſcherin Ambroſia war, 
ſang das Volk in den Straßen zur Feier des 
Hochzeitsfeſtes, und ſpaͤt noch in der Nacht ju⸗ 
belten die Flammenjuͤnglinge und die weinbe— 
kraͤnzten Jungfrauen ihr »hoch Ambroſia und hoch 
Dionyſius« zum hellen Mondhimmel empor.« 


»Hoch Ambroſia und hoch Dionyſius!« rie— 
fen auch die Freunde, als Coralline ihre Ge— 
ſchichte beendet hatte und ganz erhitzt von der 
Luſt an der eigenen Erzaͤhlung heiter wie ein 
Kind in die Haͤnde klatſchte. 

Angeregt durch das bunt dahinflatternde 
Maͤhrchen hatte ſich der ganzen Geſellſchaft eine 
ausgelaſſene Froͤhlichkeit bemaͤchtigt. Man uͤber⸗ 
bot ſich in neckiſchen Fragen an Coralline, man 
erfand Wunder uͤber Wunder. Signor Erneſto 
wußte ſich mit den Shawls der Damen als Zau— 
berer zu drapiren, und Ludolph zog mit den toll— 


300 


ſten Spruͤchen einen Kreis um ihn, waͤhrend der 
Commerzienrath, praktiſcher als die Andern, dar— 
auf bedacht war, den Männern einen annaͤhern— 
den Begriff von dem Weingenuſſe des Diony⸗ 
ſius zu geben, indem er Champagner herbei— 
bringen ließ, um, wie er ſagte, das letzte Fruͤh— 
ſtuͤck auf der Duͤne auch in aller Form Rechtens 
zu begehen. 

Aber mit dem Worte ſchien er die Froͤhlichkeit 
wie mit einem Zauberſchlage vernichtet zu haben. 
Die Freunde ſahen ſich erſchrocken an. Man hatte 
in dem Gluͤcke dieſes harmloſen Lebens immer nur 
des gegenwaͤrtigen Beiſammenſeins, nie des kuͤnf— 
tigen und leider nun ſchon ſo nahen Scheidens 
gedacht. In den Augen der Frauen ſchimmerte 
es wie Thraͤnen, die Männer waren ganz ernft- 
haft geworden. 

Da hob Alwyn ſein Glas, das der Oberſt 
eben mit dem erſten Schaum des ſprudelnden 
Weines gefuͤllt hatte und ſagte: »Auf Wiederſe⸗ 
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hen heut über ein Jahr auf irgend einem Punkte 
der lieben alten Erde, wo der Raſen grün iſt 
und der Himmel blau. Und wie wir hier glüdli- 
che Tage verlebt am oͤden, kahlen Ufer des brau— 
ſenden Meeres, ſo wollen wir ſie eben ſo gluͤck— 
lich verleben bei Vogelſang unter ſchattigen Baͤu— 
men. Auf Wiederſehen!« 

Die Andern ſtimmten mit ein, die Glaͤſer klan— 
gen an einander, man reichte ſich die Haͤnde und 
am folgenden Morgen fuͤhrte das Dampfboot die 
Freunde ihren verſchiedenen Wohnorten zu. Alle 
aber blickten mit dankbarer Erinnerung auf den 
rothen Felſen von Helgoland zuruͤck, ſo lange ihr 
Auge ihn erreichen konnte. 
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